
        
            
                
            
        

    



Entscheidung in Nicville


Jill J. Jenkins


- Gay Romance -
















Text ©
Jill J. Jenkins


Fotos:
http://pixabay.de


Covergestaltung:
Jill J. Jenkins


Korrektur:
Jeannette Runge


 


http://jill-j-jenkins.com/


jill.jenkins@gmx.de


Besuchen Sie mich auf Facebook:


https://www.facebook.com/Jill.J.Jenkins.Autorin


 


Alle
Rechte vorbehalten. Nachdruck, Vervielfältigung und Veröffentlichung sind nicht
gestattet.


Sämtliche
Personen und Handlungen dieser Geschichte sind frei erfunden und Ähnlichkeiten
daher nur zufällig.


 
















Inhalt


Dr. Aiden Cooper ist der jüngste Chefarzt am
City Krankenhaus in seiner Heimatstadt Nicville. 


Seit einem halben Jahr lebt er mit seiner
Freundin Rachel zusammen, der er bald einen Heiratsantrag machen will. Er ist
mit seinem Leben eigentlich zufrieden, bis ins Nebenhaus Tristan Greene
einzieht, der lange unterdrückte Gefühle ans Tageslicht holt und sein Leben gehörig
durcheinanderbringt. Aiden muss sich mit seiner Vergangenheit auseinandersetzen
und sich klar werden, was er wirklich will.
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Aiden


Aiden zog seinen weißen Kittel aus und warf
ihn achtlos über einen Kleiderbügel in seinem viel zu kleinem Spind.
Anschließend tauschte er die Krankenhaustreter gegen Straßenschuhe und warf die
Tür mit Schwung zu. Ein Blick in den Spiegel ließ ihn aufseufzen. Diese blöden
Locken. Nun trug er seine schwarzen Haare schon so kurz wie möglich und trotzdem
ringelten sie sich noch an den Spitzen. Was hatte er bloß verbrochen, dass er
einen solchen Lockenkopf hatte? Rachel beneidete ihn regelmäßig darum. Ihre
blonden Haare waren dünn und hingen wie Spaghetti herunter. Sonst war er ganz
zufrieden mit sich. Zwar wäre er gerne ein paar Zentimeter größer, als
einszweiundachtzig, aber das war Meckern auf hohem Niveau. Er wandte den Blick
ab und freute sich, dass endlich Feierabend war, die Schicht war ihm heute
endlos vorgekommen. Er hatte heute zwar nur eine Operation, aber dafür lag jede
Menge Papierkram an, der erledigt werden musste. 


Das war der Nachteil, wenn man der Chefarzt war. Die
Bürokratie blieb an ihm hängen, und während seine Kollegen im OP waren, saß er
oft vor dem Computer und erstellte Arbeitspläne. Das war ein Aspekt, den er
nicht bedacht hatte, als er die Stelle vor knapp vier Monaten angetreten hatte.
Aber er wollte sich nicht beschweren. Es gefiel ihm, mit vierunddreißig Jahren
schon Chef der Chirurgie zu sein, was man von seiner Freundin allerdings nicht
behaupten konnte. Rachel beklagte sich öfters darüber, dass sie ihn an manchen
Tagen kaum zu Gesicht bekam. 


Deshalb war es ihm wichtig, heute pünktlich rauszukommen. Er hatte einen
Tisch bei ihrem Lieblingsitaliener reserviert und würde sie gleich zum Essen
dorthin ausführen. Er warf sich seine Jacke über und verließ eilig das
Krankenhaus Richtung Parkplatz. 


Zwanzig Minuten später parkte Aiden den
schwarzen Wagen vor seinem Haus, stellte den Motor ab und stieg aus. Als er die
Wagentür zuwarf, hörte er von der anderen Straßenseite jemanden seinen Namen
rufen.


„Aiden … hey … Aiden, warte mal.“


„Hallo Louis, du treulose Tomate. Waren wir heute nicht zum
Mittagessen verabredet gewesen?“, rief Aiden lachend, als er seinen Freund auf
der anderen Seite wild winkend stehen sah.


„Was? Heute?“, fragte Louis, als er ihn erreicht hatte, und
zog die Stirn in Falten.


„Ja, heute.“


„Gestern wollten wir zusammen essen“, meinte Louis.


„Nein, heute, du hast mich vorgestern gefragt, du erinnerst
dich?“


„Ach, deshalb bist du gestern nicht zum Mittagessen
aufgetaucht. Ich dachte, du wärst im OP und hättest deshalb keine Zeit.“ Louis
zog ein nachdenkliches Gesicht. Anscheinend hatte er da etwas
durcheinandergebracht. 


„Oh Mann, wie hält John das bloß mit dir aus?“, fragte Aiden
mit einem Grinsen. Louis hatte eine Art, jeden in den Wahnsinn zu treiben und
er bewunderte dessen Lebenspartner John immer wieder aufs Neue, wie gelassen er
damit umging.


„Oh, ich habe Qualitäten, die er zu schätzen weiß, ich …“


„Das will ich gar nicht hören“, winkte Aiden lachend ab.


„Was denn? Ich wollte nur meine Kochkünste hervorheben.“
Louis schaute unschuldig.


„Natürlich, glaub ich dir aufs Wort, aber wenn ich jetzt
nicht zusehe, dass ich ins Haus komme, bin ich auch noch zu spät.“ Aiden
umrundete den Wagen.


„Wollt ihr noch weg?“


 „Ja, ich habe einen Tisch beim Italiener reserviert.
Sozusagen als Friedensangebot, da ich seit der Beförderung fast nur noch im
Krankenhaus bin.“


„Hoffst du etwa, mit einem Restaurantbesuch ist alles wieder in
Ordnung? Bisschen wenig, mh?“ Louis warf seinem Freund einen zweifelnden Blick
zu.


„Wie meinst du das?“


„Dass ein Essen garantiert nicht reicht, um eine
vernachlässigte Frau zufriedenzustellen. Glaubst du wirklich, damit ist es
getan? Bist seit Monaten kaum zu Hause, führst sie zum Essen aus und zack, ist
alles wieder Friede, Freude, Eierkuchen? Du hast studiert, so blöd kannst du
doch gar nicht sein.“


„Vielen Dank für deine Worte“, grummelte Aiden. Das schätzte
er an seinem Freund auch ganz besonders. Louis sagte grundsätzlich das, was er
dachte, ohne nachzudenken. Das hatte ihm schon manchen Ärger beschert. Nicht
jeder kam damit klar, aber er war froh, dass Louis Klartext redete und nichts
beschönigte. 


„Gern geschehen, ich muss wieder rein. John kommt gleich und
ich koche Chili.“


„Mh ... lecker.“ Aiden liebte Chili und Louis war wirklich
ein begnadeter Koch. Seine Kochkünste beschränkten sich auf Nudeln mit Soße und
vielleicht noch Spiegeleier. Meistens aß er in der Kantine oder Rachel kochte.
Durch seine Arbeitszeiten bedingt, nahm er seine Mahlzeiten fast immer im
Krankenhaus ein, was auch ein häufiger Streitpunkt zwischen ihnen war.


„Ahm … Aiden“, holte Louis Stimme ihn aus seinen Gedanken.


„Ja?“


„Ich … bräuchte mal unseren Ersatzhausschlüssel.“ Louis
strich sich verlegen durch seine kurzen, blonden Haare. Das war ihm jetzt ein
wenig peinlich. Er war, als er Aiden entdeckt hatte, so schnell aus der Tür
gestürzt, dass es ihm glatt entfallen war, seinen Schlüssel mitzunehmen.


„Wieso, du bist doch gerade rausgekommen als ich …“, setzte
Aiden an, stockte kurz und fing an zu lachen. Das war auch so typisch für
Louis. Es war nicht das erste Mal, dass dieser sich aus dem Haus aussperrte.
Ein Ersatzschlüssel war nicht nur bei ihnen deponiert, sondern auch bei der
siebzigjährigen Mrs. Miller. Sie wohnte zwei Häuser weiter und versorgte Louis
regelmäßig mit dem neuesten Straßenklatsch. 


„Komm mit rein.“ Lachend ging Aiden voraus zur Tür. 


„Ist mir schon lange nicht mehr passiert“, schmollte Louis,
weil sein bester Freund immer noch von einem bis zum anderen Ohr grinste.


„Ach, nicht? Ich habe da was ganz anderes gehört.“


„Kann gar nicht sein.“


„Du bist also nicht vor drei Tagen durchs Küchenfenster ins
Haus geklettert, weil du dich da ebenfalls ausgesperrt hattest und weder Mrs.
Miller noch wir zuhause waren?“ 


„Furchtbar, diese Klatschbasen hier“, grummelte Louis.


„Das sagt der Richtige“, erwiderte Aiden lachend und schloss
die Haustür auf.











Schlüsselspiele


„Rachel, ich bin da“, rief Aiden beim
Betreten des Hauses. Er warf seinen Hausschlüssel auf den kleinen Tisch neben
der Eingangstür und hängte die Jacke an die Garderobe.


„Mein Schlüssel“, erinnerte ihn Louis.


„Ja, warte“, sagte Aiden und zog die Schublade des Tisches
auf, wo sie den Ersatzschlüssel ihrer Freunde aufbewahrten. „Hm.“


„Was ist?“


„Der Schlüssel, er ist nicht da.“ Aiden nahm alles heraus und
legte das Sammelsurium auf die Tischplatte.


„Was meinst du damit, er ist nicht da?“


„Dass er nicht da ist.“


„Muss er aber, lass mich mal.“ Kurz entschlossen schob er
Aiden ein Stück zur Seite und fing seinerseits an, in der Schublade zu kramen.
„Da ist kein Schlüssel“, stellte er dann ebenfalls fest.


„Ach, sag bloß.“ Aiden rollte die Augen zur Zimmerdecke. Dass
Louis auch nie etwas glaubte.


„Was mach ich denn jetzt? Mein Chili verkohlt.“ Louis Stimme
nahm einen panischen Unterton an.


„Der findet sich schon, vielleicht hat Rachel mal wieder eine
Umräumaktion gestartet“, vermutete Aiden und seufzte. Das kannte er schon. Seit
seine Freundin hier wohnte, suchte er ständig irgendwas, weil sie dauernd
umräumte. Leider setzte sie ihn nie darüber in Kenntnis und er fühlte sich des
Öfteren wie an Ostern. Nur dass er keine Eier suchte, sondern Tassen, CDs und
vor ein paar Tagen sogar seine Unterhosen. Da war das Maß voll gewesen, als er
nass aus der Dusche kam, unter Zeitdruck und in der Schublade mit seiner
Unterwäsche fand sich nur noch Modeschmuck seiner Freundin. Seine Unterhosen
hatte er nach einigem Suchen in einem Korb, in der hintersten Ecke des
begehbaren Kleiderschrankes gefunden. Das Ergebnis war ein lauter Streit am
Abend gewesen. Der hatte in einem Tränenausbruch ihrerseits geendet, wobei er
dann nachgegeben hatte, wie schon so oft. Sie hatte seine Wäsche zurückgeräumt,
aber so ging das ständig und es nervte ihn mit jedem Mal mehr.


„RACHEL“, rief Louis aus vollem Hals und holte Aiden aus
seinen Gedanken, der bei dem Geschrei kurz zusammenzuckte.


„JA?“, hörten sie Rachels Stimme aus der ersten Etage.


„WO IST MEIN SCHLÜSSEL?“, schrie Louis.


„MOMENT“, rief Rachel und ein paar Sekunden später kam sie
die Treppe herunter. „Hey ihr beiden“, grüßte sie die Männer und drückte Aiden
einen flüchtigen Kuss auf. „Was schreist du hier so rum, ist wieder ein Notfall
eingetreten?“, fragte sie schmunzelnd. Bei Louis, das hatte sie inzwischen
gelernt, gab es viele Notfälle. Zum Beispiel, fehlende Rasierklingen, ein
hartnäckiger Fleck auf dem Lieblingshemd oder einfach nur, wenn im Supermarkt
seines Vertrauens, die bevorzugte Eissorte gerade aus war. Das war Louis, wie
er leibte und lebte und sie war gespannt, worum es dieses Mal ging.


„Louis braucht seinen Hausschlüssel. Er hat sich ausgesperrt
und das Chili steht auf dem Herd. In der Schublade ist der Schlüssel nicht, da
habe ich schon nachgesehen. Hast du wieder umgeräumt?“, kürzte Aiden das
Gespräch ab. Er kannte seinen Freund, der würde die Geschichte nur unnötig in
die Länge ziehen. 


„Nein, ich habe nicht umgeräumt“, antwortete Rachel leicht
pikiert in Aidens Richtung. Sie schaute zu Louis und sprach weiter: „Euren
Ersatzschlüssel hat John.“


„Was? Wieso das denn?“ Louis schaute entgeistert. Sein Freund
war ein äußerst gewissenhafter Zeitgenosse. Er nahm immer seinen Schlüssel mit.


„Seiner ist ihm heute Morgen, als er zur Arbeit wollte, in
den Gully an der Straße gefallen. Deshalb hat er sich den Ersatzschlüssel
geholt. Am Wochenende will er einen nachmachen lassen, hat er mir erzählt.“


„Was mache ich denn jetzt? Mrs. Miller ist eben weggegangen
und John kommt erst“, Louis schaute auf seine Uhr, „in zwei Stunden. Bis dahin
ist das Chili verkohlt, oder noch schlimmer, die Küche fängt an zu brennen und
dann fackelt das Haus ab. Wir werden obdachlos werden und unter der Brücke
schlafen müssen, oder im örtlichen Park, das weiß ich noch nicht so genau, das
muss ich erst mit John besprechen und …“ 


„STOPP!“, bremste Aiden den Redefluss seines Freundes und
dieser verstummte tatsächlich. 


„Ja? Könnten wir vielleicht bei euch schlafen? Zumindest in
der ersten Zeit?“, fragte Louis und schaute seinen Freund hoffnungsvoll an.


„Nein …“, setzte Aiden an, doch fiel ihm Luis sofort wieder
ins Wort.


„Na super, du bist ja ein toller Freund“, schnaufte er.
„Lässt uns unter der Brücke schlafen. Das merke ich mir, dein
Weihnachtsgeschenk wird gleich ein Stück kleiner.“ Beleidigt verschränkte er
die Arme vor der Brust.


Hörbar seufzte Aiden auf. „So meinte ich das nicht.“


„Nicht? Wie dann?“ Fragend zog Louis eine Augenbraue in die
Höhe.


„Wir öffnen die Tür.“


„Wie denn, ohne Schlüssel?“


„Ich hole mein Werkzeug“, erklärte Aiden, bevor er zu
ausschweifenden Erklärungen ansetzte und verschwand im Keller, um seine
Werkzeugtasche zu holen.


„Hoffentlich macht er dabei nicht die Tür kaputt“, sagte
Louis an Rachel gewandt und zog dabei ein skeptisches Gesicht.


„Du musst nicht von dir auf andere schließen“, kam es lachend
zurück. Louis war handwerklich komplett unbegabt und konnte noch nicht mal
einen Nagel in die Wand schlagen. Er traf garantiert seinen Daumen. Dafür
konnte er toll mit Menschen umgehen. Er schaffte es, so ziemlich jeden mit
seiner Art aufzuheitern, was ihm in seinem Job als Pfleger im Krankenhaus
zugute kam. Die Patienten liebten ihn alle.


Louis wollte etwas erwidern, aber in diesem Moment kam Aiden
mit seinem Werkzeug aus dem Keller. 


„So, ich habe alles, dann lass uns mal rübergehen und dafür
sorgen, dass du nicht im Park Quartier beziehen musst“, meinte er mit einem
breiten Grinsen.


„Ja, mach dich ruhig über mich lustig“, schmollte Louis, musste dann aber
selbst lachen. Er hatte mal wieder überreagiert, da konnte John ebenfalls ein
Lied von singen. Dadurch trug er aber oft zur allgemeinen Erheiterung bei.


„Mann … was ist das Schloss hartnäckig“,
schimpfte Aiden eine dreiviertel Stunde später. Das Schloss wehrte sich
hartnäckig gegen seine Versuche, es ohne Beschädigung zu öffnen. Schließlich
wollte er es nicht zerstören.


„So soll es ja auch sein, um Einbrecher abzuschrecken“,
erklärte Louis.


„Es funktioniert fantastisch, jeder Halunke wird mit wehenden
Fahnen das Weite suchen. Hier kommt keiner rein.“ Aiden wischte sich mit dem
Ärmel über die Stirn, das war eine schweißtreibende Angelegenheit.


„Du schaffst das doch, oder?“, erkundigte Louis sich besorgt.


„Ich weiß es nicht, im Moment sieht es nicht so aus. Ich muss
noch mal in den Keller, da habe ich anderes Werkzeug, vielleicht habe ich damit
mehr Erfolg. Warte hier, ich bin gleich wieder da“, sagte er an Louis gewandt
und lief auf die andere Straßenseite zu seinem Haus.


Aiden öffnete die Haustür und sofort hörte er Rachels Stimme
aus dem Wohnzimmer. „Da bist du ja endlich. Wenn du dich jetzt ein bisschen beeilst,
schaffen wir es sogar noch rechtzeitig.“ Sie trat bei ihren letzten Worten in
den Eingangsbereich.


„Was meinst du?“


„Das ist jetzt nicht dein Ernst. Wir wollten essen gehen, sag
nicht, das hast du vergessen!“, fauchte Rachel mit scharfer Stimme.


„Was? Nein, natürlich nicht, aber zuerst muss ich diese
verdammte Tür aufbekommen.“


 „Lass mich raten, bevor diese nicht geöffnet ist, können wir
nicht ins Restaurant.“


 „Genau.“


Rachel verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hatte es ja
geahnt, dass wieder etwas dazwischen kam.


„Ich kann nicht einfach essen gehen und ihn mit dem Problem
allein lassen“, antwortete Aiden säuerlich.


„Nein, natürlich nicht“, seufzte Rachel.


„Ruf doch im Restaurant an und verschieb die Reservierung um
eine Stunde“, schlug Aiden vor. 


„Meinst du denn, bis dahin hast du es geschafft?“


„Ich hoffe es.“


„Du … hoffst es und wenn nicht?“


„Dann gehen wir ein andermal.“


„Aha.“


„Was denn? Louis ist ja wohl wichtiger als so ein blödes
Essen“, brauste Aiden auf. Rachels Egoismus ging ihm gewaltig auf die Nerven. 


„Meine Güte, was soll schon passieren? Vielleicht brennt das
Chili ein wenig an, aber mehr nicht. Da muss man nicht so ein Drama machen“,
zischte sie wütend zurück.


„Natürlich weiß ich das, aber erzähl das mal Louis, der sieht
das bestimmt nicht so locker.“


„Er kann bei uns auf John warten.“


„Dann sitzt er hier die ganze Zeit, wie ein Häufchen Elend
und malt sich die schlimmsten Szenarien aus. Nein, kommt gar nicht infrage. Ich
öffne entweder die Tür oder warte mit ihm zusammen. Man lässt seine Freunde
nicht hängen“, erklärte Aiden bestimmt. 


„Okay, wenn du meinst, dann mach, ich gehe.“


„Wohin?“ Aiden runzelte die Stirn.


„Zum Italiener“, sagte Rachel und zog ihr Handy aus der
Handtasche. „Ich rufe Sue an und frage, ob sie mitkommt, da mein Freund mal
wieder keine Zeit hat.“ 


„Na prima, viel Spaß“, kam es sauer von Aiden. Sue war
Rachels beste Freundin. Er konnte sie nicht ausstehen, was allerdings auf
Gegenseitigkeit beruhte. Zum Glück trafen die Frauen sich meistens bei Sue oder
gingen zusammen aus, so beschränkte sich der Kontakt zur ihr auf ein Minimum.


Aiden eilte in den Keller, suchte die passenden Werkzeuge
zusammen, und als er wieder nach oben kam, streckte Rachel wortlos die Hand
aus.


„Was?“, fragte er, da er annahm, dass sie nicht das Werkzeug
haben wollte. 


„Na, deine Kreditkarte“, flötete sie honigsüß.


„WAS? Du hast doch selbst eine.“


„Na und, du wolltest mich einladen, also möchte ich deine
Kreditkarte.“


„Vergiss es, deiner Freundin bezahle ich kein Abendessen.“
Aiden schüttelte fassungslos den Kopf. Was dachte Rachel sich eigentlich dabei?



„Du hast mir ein Essen versprochen“, fuhr sie Aiden wütend
an.


„Ja, und das werden wir auch nachholen. DU und ICH, nicht du
und Sue. Und jetzt entschuldige mich, ich muss eine Tür öffnen.“ Aiden warf
seiner Freundin noch einen wütenden Blick zu und beeilte sich, das Haus zu
verlassen.











Abendessen


„Geschafft, sie ist auf“, seufzte Aiden
erleichtert, als die Eingangstür unter seinen Bemühungen endlich nachgab.


„Danke, du bist echt der Beste, ich schaue gleich mal, ob
mein Chili noch lebt.“ Mit diesen Worten sprintete Louis ins Haus.


„Na, hoffentlich lebt es nicht mehr“, murmelte Aiden vor sich
hin und sammelte sein Werkzeug ein, bevor er seinem besten Freund folgte. Er
fand ihn, im Topf rührend, in der Küche vor. 


„Noch nicht mal angebrannt“, freute sich Louis. „Hier,
probier mal, schmeckt super.“ Er balancierte den übervollen Löffel Richtung
Aidens Mund, der automatisch einen Schritt zurückwich.


„Na los, mach schon auf.“


„Nur, wenn ich den Löffel selber halten darf“, sagte Aiden.
So wie er Louis kannte, würde der ihm das Chili noch übers Hemd kleckern und
auf eine Verzierung seines hellen Hemdes mit roten Flecken legte er keinen
Wert.


„Warum?“ Louis machte einen Schritt auf Aiden zu. Der wich
nach hinten aus und antwortete mit einem Grinsen: „Weil ich schon groß bin.“


„Du traust mir nicht.“ Grummelnd reichte Louis ihm den
Löffel.


„Bingo“, antwortete Aiden, nahm den Löffel entgegen und
probierte das Chili.


„Und? Wie schmeckt es dir?“


„Großartig, wie immer.“ 


„Findest du nicht, dass es noch ein wenig besser schmeckt als
sonst? Es hat ja viel länger gekocht, als üblich.“ Er lachte und zwinkerte
verschmitzt.


„Ich bemerke da keinen Unterschied, vielleicht bildest du dir
das nur ein.“ Aiden legte den Löffel in die Spüle. 


„Ja, kann sein, ist ja auch egal, gehst du wieder rüber?“


„Willst du mich loswerden?“


„Nein, das nicht, aber ihr wolltet doch zum Italiener gehen“,
meinte Louis und rührte erneut im Topf. „Vielleicht noch eine Prise
Cayennepfeffer, was meinst du?“


„Keine Ahnung, du weißt doch, ich kann nicht kochen und der
Italiener hat sich erledigt, jedenfalls für mich“, erklärte Aiden mit einem
leisen Seufzen.


„Was? Wieso? Wie meinst du das?“


 „Rachel ist alleine zum Italiener gegangen. Na ja, nicht alleine,
sie hat Sue mitgenommen.“ Er verzog das Gesicht.


„Die mit den platinblonden Haaren und diesem schrecklichen
pinken Lippenstift?“, hakte Louis nach.


„Ja, genau die.“ Innerlich rollte Aiden die Augen. Er war
immer wieder erstaunt darüber, was Louis für eine Beobachtungsgabe besaß und
wie detailverliebt er war. In der Beziehung war er selbst völlig talentfrei. 


„Na super.“


„Ja, das denke ich mir auch.“


„Dann bleib hier und wir essen gleich zusammen. Das Chili ist
ja fertig und John müsste jeden Moment hier sein“, schlug Louis vor.


„Gerne“, antwortete Aiden. So musste er den Abend nicht
alleine zu Hause verbringen und über das unerfreuliche Gespräch mit Rachel
nachdenken. 


„Prima, dann deck schon mal den Tisch. Ich würze doch mit
einem Hauch von Pfeffer oder vielleicht lieber eine getrocknete Chilischote?“


„Ich weiß es immer noch nicht.“ Aiden schüttelte lachend den
Kopf und öffnete einen der Hängeschränke, um drei Teller herauszunehmen.


„Ich habe nur laut gedacht.“


Aiden zog es vor, nichts mehr darauf zu sagen, stattdessen
deckte er den Küchentisch mit Tellern, Besteck und Gläsern ein. Als er eine
Wasserflasche aus dem Kühlschrank nahm, hörte er, wie sich die Haustür öffnete
und gleich darauf Johns Stimme. „Bin zuhause.“


„Küche“, rief Louis.


Ein paar Sekunden später betrat John den Raum, nickte Aiden
zu und hob schnuppernd die Nase. „Chili?“, fragte er und küsste Louis zur
Begrüßung. 


„Ja und extra lange gekocht“, gluckste Aiden und grinste,
worauf John fragend eine Augenbraue in die Höhe zog.


„Ach, das willst du nicht wissen“, meinte Louis und wedelte
mit der Hand in der Luft herum.


„Will ich nicht?“


„Nein, ganz bestimmt nicht.“ 


„Ihr seid ganz knapp daran vorbeigeschrammt, künftig im
örtlichen Park zu campieren“, erklärte Aiden und konnte sich ein Grinsen nicht
verkneifen.


„Muss ich dumm sterben, oder erleuchtet ihr mich?“


„Vielen Dank“, grummelte Louis in Aidens Richtung.


„Ach komm, gönn mir doch das bisschen Spaß. Viel zu lachen
hatte ich heute ja wirklich nicht.“


„Was war denn bei dir los?“, erkundigte sich John. Sein
Freund machte nicht gerade einen fröhlichen Eindruck.


 „Aiden und Rachel wollten zusammen essen gehen. Aber nun ist
sie mit dieser schrecklichen Sue zum Italiener gegangen. Du weißt schon, die
mit dem pinken Lippenstift“, platzte es aus Louis heraus.


„Ja, ich weiß, wer Sue ist und nein, ich wusste nicht, welche
ihre bevorzugte Lippenstiftfarbe ist“, sagte John trocken. Das war mal wieder
typisch für seinen Partner. 


„Auf jeden Fall ist sie mit ihr ins Restaurant gegangen.“


„Du musst schon die ganze Geschichte erzählen. Lasst uns beim
Essen darüber reden“, meinte Aiden.


„Einverstanden, ich bin nämlich schon halb verhungert“, stimmte John zu
und gemeinsam nahmen sie am Küchentisch Platz.


„Jetzt weißt du alles“, sagte Aiden eine
halbe Stunde später an John gewandt, den er während des Essens über die
Vorfälle des Tages ins Bild gesetzt hatte.


„Tut mir wirklich leid für dich. Ich hoffe, du kannst dich
mit Rachel wieder aussöhnen“, sagte John mit ehrlicher Anteilnahme. 


„Ja, das hoffe ich auch. Im Nachhinein betrachtet weiß ich
nicht mal mehr genau, ob es überhaupt ein Streit oder nur eine
Meinungsverschiedenheit war. Sie kann manchmal schon sehr anstrengend sein.“


„Frauen halt.“ Louis schob sich den letzten Löffel Chili in
den Mund.


„Manche Männer sind auch nicht anders“, meinte John und sah
seinen Freund mit einem durchdringenden Blick an. 


„Meinst du etwa mich?“, echauffierte sich Louis.


„Wem der Schuh passt, der zieht ihn sich an.“ Aiden zwinkerte
John verschwörerisch zu.


„Pah, ihr könnt mich mal.“


„Nein danke, lieber nicht“, konterte Aiden schlagfertig.


„Später.“ John konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.
Er liebte Louis, mit all seinen Macken und Marotten, denn er war einfach ein
liebenswerter Mensch. 


„Ich nehme dich beim Wort.“


„Das will ich doch hoffen.“


„Zuviel Information.“ Lachend hielt sich Aiden die Ohren zu.


„Ach du, ich …“ Weiter kam Louis nicht, da in diesem Moment
das Telefon läutete. John erhob sich, aber Louis war schneller und drückte
seinen Partner auf den Stuhl zurück. „Ich geh schon.“


Kurz darauf stürzte Louis zurück in die Küche. „Schnell,
kommt ins Wohnzimmer, das müsst ihr sehen“, rief er aufgeregt und zappelte
herum wie ein Fisch an der Angel.


„Was ist denn los und wer war das am Telefon?“, wollte John
wissen, während er aufstand.


„Das war Mrs. Miller.“


„Und was wollte sie?“, fragte er weiter.


„Dass wir aus dem Fenster schauen, jetzt kommt endlich.“


„Warum sollen wir aus dem Fenster sehen?“, wollte Aiden
wissen. Viel erwartete er nicht, denn Mrs. Miller verbreitete normal nur
Straßenklatsch und daran war er nicht sonderlich interessiert.


„Das Haus neben euch, es ist verkauft.“


„Ja, ich weiß, das Maklerschild ist schon seit ein paar Tagen
nicht mehr da.“


„Der neue Nachbar zieht gerade ein und er ist eine echte
Sahneschnitte, was ich bisher sehen konnte. Der Typ ist bestimmt über
einsneunzig groß und hat eine Figur wie ein Adonis, jedenfalls, was man so
sieht und jetzt kommt endlich, bevor er im Haus verschwindet.“ 


Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte Louis aus der Küche und die beiden
anderen, jetzt ebenfalls neugierig geworden, folgten ihm.











Liegen geblieben


„Na toll, jetzt ist er weg. Ehe ihr euch
bewegt, ist Weihnachten und Ostern vorbei“, schimpfte Louis. Er zeigte
anklagend auf John und Aiden.


„Reg dich ab, du wirst bestimmt genug Gelegenheiten haben,
den neuen Nachbarn anzuschmachten.“ Aiden trat neben Louis an das große
Wohnzimmerfenster und knuffte ihm freundschaftlich in die Seite.


„Du willst fremde Männer anschmachten?“, fragte John mit
einem Schmunzeln.


„Ja … nein, natürlich nicht“, rief dieser empört.


„Hmm“, kam es vielsagend von John.


„Na gut, eventuell ein kleines bisschen“, lenkte Louis ein
und rollte die Augen zur Decke, sein Partner kannte ihn zu gut.


„Ihr könnt ja zusammen ein wenig schmachten, dann seid ihr quitt“,
schlug Aiden lachend vor. Die beiden zu beobachten war mitunter besser, als so
einige Comedysendungen. Fehlte eigentlich nur noch das Popcorn und ein bequemer
Sessel. Bei der Vorstellung musste er gleich noch breiter grinsen. 


„Wollen wir weiter zum Fenster rausschauen und die Straße
beobachten oder trinken wir gemütlich einen Kaffee? Ich brauche dringend
Koffein, sonst schlafe ich ein.“ Zur Untermalung seiner Worte gähnte John
herzhaft.


„Ich bin für den Kaffee. Louis späht wahrscheinlich lieber
weiter hinter der Gardine, in der Hoffnung, noch einen Blick auf den neuen
Nachbarn zu erhaschen.“


„Überhaupt nicht wahr, ich möchte auch einen Kaffee“,
widersprach Louis und löste sich, wenn auch widerwillig, vom Fenster. Aiden
hatte mit der Aussage den Nagel auf den Kopf getroffen. Zugeben würde er das
aber auf keinen Fall. Die beiden würden ihn den Rest des Abends damit aufziehen
und heute hatte er schon genug zur allgemeinen Erheiterung beigetragen.


Etwas später saßen sie in dem geräumigen Wohnzimmer auf dem
Sofa, tranken Kaffee und tauschten sich über ihren Tag aus. Aiden wollte sich
gerade nachschenken, als sein Handy klingelte. Er zog es aus der Hosentasche,
warf einen Blick darauf und zog die Stirn in Falten, als er das Gespräch
annahm. „Ja, was ist?“, meldete er sich und klang dabei nicht begeistert. John
und Louis tauschten vielsagende Blicke.


„Was? Wieso?“, fragte Aiden und hörte eine Weile zu, während
sein Gesichtsausdruck sich zusehends verfinsterte. 


„Ist das Rachel?“, fragte Louis leise, wurde aber mit einer
Handbewegung von Aiden zum Schweigen gebracht. Man sah ihm an, dass es keine
angenehmen Neuigkeiten waren.


„Ja, ich komme gleich. Ich weiß nicht, wie lange ich brauche,
ja, ich beeile mich, bis später.“ Mit diesen Worten beendete er das Gespräch und
verstaute sein Telefon in der Hosentasche.


„Das war Rachel“, informierte er seine Freunde. „Ich darf
jetzt zu ihr fahren.“


„Was ist passiert?“, erkundigte sich John.


„Sie sind mit ihrem Wagen liegen geblieben.“


„Ist was mit dem Motor?“, wollte Louis wissen.


„Nein, sie hat vergessen zu tanken!“ Aiden klang wütend und
genervt zugleich. 


„Oh“, meinte Louis.


„Genau, oh“, stimmte Aiden zu. „Ich fahre dann mal zur
Tankstelle, fülle den Reservekanister auf und kurve ans andere Ende der Stadt.
Warum habe ich nicht am Imbiss an der Ecke einen Tisch bestellt?“, fluchte
Aiden und stand auf. 


„Nicht aufregen, nützt nicht das Geringste“, sagte John und
erhob sich ebenfalls.


„Ja, ich weiß, aber das bringt gerade das Fass zum
Überlaufen.“


„Soll ich mitkommen?“, fragte Louis.


„Nein, das schaffe ich schon.“


„Ich bringe dich zur Tür.“ Louis stand ebenfalls auf und
begleitete seinen Freund zur Haustür.


„Macht euch noch einen schönen Abend, ich mache mich auf den
Weg.“


„Danke, würde ich dir auch wünschen, aber wahrscheinlich wird
dein Abend nicht so gemütlich wie unserer.“ 


„Ja, das denke ich auch“, seufzte Aiden und lief zu seinem Wagen, auf der
anderen Straßenseite.


Eine dreiviertel Stunde später erreichte er
die Stelle, wo Rachel mit dem Auto liegen geblieben war. Er hielt hinter ihrem
Wagen an und stieg aus. 


„Da bist du ja endlich“, wurde er vorwurfsvoll von seiner
Freundin empfangen. „Warum hat das so lange gedauert?“


„Vielleicht hat er sich verfahren“, stichelte Sue. Sie machte
aus ihrer Abneigung gegenüber Rachels Freund keinen Hehl. Bei jeder sich
bietenden Gelegenheit versuchte sie, ihn zu provozieren.


„Entschuldige, das nächste Mal nehme ich den Hubschrauber“,
sagte Aiden sarkastisch, an Rachel gewandt, ohne auf Sues Kommentar einzugehen.
Er fuhr durch die halbe Stadt und zum Dank wurde er gleich mit Vorwürfen
überhäuft. 


„Ich darf ja wohl mal fragen. Du hast fast eine Stunde
gebraucht und so weit ist es bis hier ja nun wirklich nicht“, erwiderte Rachel.


„Schraub den Tankdeckel ab, ich hole den Kanister.“ Aiden
verzichtete auf eine Antwort. Er hatte keine Lust, sich mit Rachel zu streiten
und schon gar nicht, wenn Sue daneben stand. Ohne eine Antwort abzuwarten,
öffnete er den Kofferraum.


Ein paar Minuten später war das Auto wieder fahrbereit. Aiden
verstaute den leeren Kanister und öffnete die Fahrertür. „Wir sehen uns dann zu
Hause.“


„Ja, aber es wird später.“


„Was meinst du damit? Fährst du nicht nach Hause?“


„Nein, wir wollen noch einkaufen“, kam es süffisant von Sue.


„Um diese Uhrzeit?“


„Du tust so, als hätten wir es mitten in der Nacht. Wir haben
gerade mal acht Uhr.“ Sue schüttelte verständnislos den Kopf.


„Wir fahren nur ein bisschen Frauenkram kaufen“, lenkte
Rachel schnell ein. Nach einem Streit mit Aiden stand ihr nicht der Sinn, im
Gegensatz zu Sue. Sie seufzte innerlich. Warum konnten die beiden sich nur
nicht leiden?


„Na dann, viel Spaß, wir sehen uns später.“ Aiden verzog
keine Miene. Er ließ sich nicht anmerken, wie enttäuscht und sauer er war.
Nicht nur, dass sie mit Sue essen war, nein, nun gingen die beiden auch noch
shoppen. Wahrscheinlich würde er schon schlafen, wenn Rachel nach Hause kam.
Morgen stand für ihn Frühschicht auf dem Plan, dass bedeutete, um vier Uhr
morgens aufstehen und dementsprechend früh ins Bett. 


„Ich komme, sobald wir alles haben.“ 


„Wir brauchen viel, es kann also sein, dass es später wird.
Besser, du wartest nicht auf sie“, setzte Sue zuckersüß hinterher.


„So spät wird es bestimmt nicht“, sagte Rachel schnell, um
eine Eskalation zu verhindern. Aiden setzte gerade zu einer passenden Antwort
an. In den Streit, der unweigerlich folgen würde, wollte sie nicht
hineingeraten. 


Daraufhin nickte er nur und stieg ohne ein weiteres Wort in
sein Auto, startete den Motor und fuhr Richtung Heimat.











In der Nacht


Kurz vor zwei Uhr nachts, schlich Rachel auf
Zehenspitzen ins Schlafzimmer. Sie stellte ihre Tasche und Tüten ab und zog
sich bis auf die Unterwäsche aus. Dabei ruhte ihr Blick auf Aiden. Sehnsucht
und Verlangen machte sich in ihr breit. Ihr letztes Mal lag schon viel zu lange
zurück und dies wollte sie jetzt ändern. Auf Annäherungsversuche ihrerseits
reagierte Aiden immer ablehnend, obwohl sie sich sehr bemühte. Sie seufzte
leise auf. Dies war schon sehr frustrierend. Man sagte den Männern ja
eigentlich nach, sie würden nur an Sex denken. In ihrer Beziehung war das
definitiv nicht so. Ihr kam es manchmal so vor, als könnte Aiden auch komplett
darauf verzichten.


In der Annahme, dass Aiden morgen Spätdienst hatte, startete
sie einen weiteren verzweifelten Versuch, ihn zu verführen. Entschlossen legte
sie sich zu ihm ins Bett und rückte näher an ihn heran. Dabei schob sie ihre
Hand unter die Bettdecke und ließ sie langsam in Aidens Shorts gleiten.


„Hm …“, kam es verschlafen.


„Ich habe Lust auf dich“, flüsterte Rachel, dabei massierte
sie Aidens Körpermitte, was aber keine große Wirkung zeigte. 


„Was … ist los?“ Aiden öffnete langsam die Augen und spürte
die Hand in seiner Hose, die seinen Penis bearbeitete. Er brauchte ein paar
Sekunden, um sich zu orientieren und um zu begreifen, was da vor sich ging.


 „Sag mal, geht es noch?“ Er griff nach Rachels Hand und zog
sie aus seiner Shorts. „Was soll das?“, setzte er noch hinterher.


„Ich will Sex“, sagte Rachel und versuchte erneut, ihre
Finger in Aidens Unterhose zu schieben.


„Lass das!“ Er hielt ihre Hand fest und drückte sie weg.


„Wieso?“


„Hast du mal auf die Uhr gesehen? Es ist zwei Uhr morgens und
sag bloß, du bist gerade erst nach Hause gekommen?“ Er sah sie entgeistert an. 


„Ja, vor circa fünfzehn Minuten.“


„Aha, so viel dazu, dass es ja nicht lange dauern sollte“,
sagte Aiden mit säuerlicher Stimme.


„Es hat halt ein bisschen länger gedauert und ich habe morgen
frei. Ist also nicht so dramatisch.“


„Wie schön für dich! Dir ist aber schon klar, dass ich in
zwei Stunden aufstehen muss?“


„Ich dachte, du hast Spätschicht.“ Rachel zog ein fragendes
Gesicht.


„Nein, Frühschicht, und wenn du ab und an mal einen Blick auf
meinen Schichtplan werfen würdest, wüsstest du das auch. Vielen Dank fürs
Wecken.“ Genervt drehte Aiden sich mit dem Rücken zu Rachel. Er wusste schon,
dass er nicht mehr viel Schlaf bekommen würde.


„Hm, aber wenn du nun schon mal wach bist, könnten wir doch
ein bisschen Spaß haben. Was meinst du?“ Ihre Stimme klang schmeichelnd, als
sie sich eng an Aiden schmiegte. 


Der drehte sich ruckartig um. „Ist doch nicht dein Ernst?
Glaubst du wirklich, ich habe jetzt Lust, mit dir zu schlafen? Ich habe morgen
zwei Operationen. Da muss ich ausgeschlafen sein.“


„Du hast nie Lust“, rief Rachel aufgebracht und rutschte auf
ihre Betthälfte zurück.


„Was soll das denn heißen?“ Aiden setzte sich im Bett auf.


„Genau, wie ich es gesagt habe, du hast nie Lust.“


„Stimmt doch gar nicht.“


„Natürlich stimmt das. Wir hatten seit über drei Monaten
keinen Sex mehr.“ Rachel verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihren
Freund böse an.


„Führst du Buch darüber, oder was?“


„Nein, aber wenn man nur viermal im Jahr das Vergnügen hat,
kann man es sich gut merken“, giftete Rachel. Sie hatte sich richtig in Rage
geredet.


„Jetzt übertreib mal nicht“, kam es wütend zurück. 


„Es ist doch so, mit dem Vibrator habe ich öfters Sex als mit
dir“, schrie Rachel, der gerade sämtliche Sicherungen durchbrannten. Sie war
total frustriert. Ständig hatte Aiden eine andere Ausrede parat und es nervte
sie inzwischen gewaltig. Alle ihre Freundinnen beneideten sie um ihren
attraktiven Freund. Wenn die wüssten, dass zwischen ihnen so gut wie nichts
lief, würden sie es wahrscheinlich nicht glauben. Die Einzige, die Bescheid
wusste, wie es in ihrer Beziehung wirklich aussah, war Sue. 


Aiden war nie der Typ gewesen, der ständig Sex wollte. Am
Anfang ihrer Beziehung hatten sie höchstens einmal die Woche miteinander
geschlafen, was aber auch schnell weniger geworden war. Inzwischen lagen
zwischen ihren Nummern mehrere Wochen. Aber seit Aiden Chefarzt war, ging gar
nichts mehr im Bett. Das einzige Mal, seit seiner Beförderung, lag drei Monate
zurück und war nur ein Quickie gewesen. 


„Wenn du das sagst, wird es wohl stimmen“, sagte Aiden mit
kühler Stimme. Er musste sich beherrschen, um nicht zurückzuschreien. 


„Ja, es stimmt und weißt du was? Schlaf du ruhig, ich
amüsiere mich mit meinem neuen Vibrator. Ich weiß schon, warum ich mir noch ein
Spielzeug zugelegt habe.“ Wütend sprang sie aus dem Bett und kramte in einer
der Tüten, die sie mitgebracht hatte. 


„Du hast dir noch einen gekauft? Hast du nicht schon genug
von den Teilen in deiner Schublade?“, fragte Aiden und wusste nicht, was er
davon halten sollte. Rachels Nachttisch beherbergte mindestens ein halbes
Dutzend davon und ständig schleppte sie neue Exemplare an.


„Man kann nie genug davon haben, wenn man einen Freund hat,
der offensichtlich kein Interesse daran hat, mit einem zu schlafen. Der hier“, sie
hielt ihre neuste Errungenschaft hoch, „ist wasserdicht und ich gehe jetzt
damit in die Badewanne.“ Sie stürmte zur Tür, dort blieb sie stehen und drehte
sich noch mal um. „Gute Nacht und SCHLAF schön.“ Mit den Worten verließ sie das
Schlafzimmer.


Aiden ließ sich seufzend zurück in die Kissen fallen. Was für
eine Nacht. An Schlaf war nicht mehr zu denken und Rachels Worte geisterten ihm
im Kopf herum. Es fiel ihm schwer, zuzugeben, dass sie recht hatte. Rachel warf
ihm öfter vor, dass er nie Lust hatte und die Initiative immer von ihr ausging.
Stimmte fast alles, aber nur fast, denn Lust, hatte er schon. Es lag an Rachel,
oder besser ausgedrückt, an ihrem Geschlecht. Frauen interessierten ihn sexuell
überhaupt nicht. Er stand auf Männer. Nur ahnte sein Umfeld davon nichts,
inklusive Rachel. Die einzigen Menschen, die die Wahrheit und die Hintergründe
aus seiner Vergangenheit kannten, warum er nicht offen dazu stand, waren Louis
und John.


 Sie standen zu ihm. Louis machte aber keinen Hehl daraus,
dass er es nicht guthieß, wie Aiden sein Leben mit einer Lüge gestaltete. 


Er wusste, dass er sich und anderen nur etwas vorgaukelte.
Leider besaß er nicht den Mut, sich zu outen. Das machte ihm schwer zu
schaffen. Seine Eltern hofften, dass er Rachel bald einen Antrag und sie dann
auch zu Großeltern machte. Ihnen diese Hoffnung zu zerstören, brachte er
einfach nicht fertig. 


Bis auf den Sex lief es gut zwischen ihm und Rachel. Louis
hielt ihm aber regelmäßig vor Augen, dass er sich diesbezüglich nur etwas
vormachte. Dies wollte er jedoch nicht hören, auf diesem Ohr war er taub.
Beruflich war er an seinem Traumziel angekommen. Er hatte sich ein schönes
Zuhause geschaffen und nun fehlte bloß noch die Familiengründung und alles wäre
scheinbar perfekt. Dass es in seinem Inneren ganz anders aussah, verdrängte er
komplett. Er würde sich mit Rachel ein schönes Leben aufbauen.  Familie,
Kinder, wie es von ihm erwartet wurde. 


Er drehte sich auf die Seite, schloss die Augen und fasste
den Entschluss, Rachel einen Heiratsantrag zu machen. Mit diesen Gedanken
driftete er in einen unruhigen Schlaf.











Tristan


Genervt von dem Geschrei aus dem Nachbarhaus,
schloss Tristan sein Schlafzimmerfenster. „Schon besser“, seufzte er. Die erste
Nacht im neuen Heim fing ja mal gut an. Vor circa fünfzehn Minuten war er von
Stimmengewirr wach geworden, welches er im ersten Moment nicht zuordnen konnte.
Zuerst hatte er vermutet, dass er vor dem laufenden Fernseher eingeschlafen
war, aber dann fiel ihm ein, dass er diesen noch gar nicht in Betrieb genommen
hatte. Die Lärmquelle schien aus dem Nebenhaus zu kommen, wie er schnell
feststellte. Laute Stimmen drangen aus dem weit geöffneten Fenster. Anscheinend
stritten seine Nachbarn, so Tristans Vermutung. Denn zu sehen war nichts, das
Haus lag im Dunkeln. 


 Hin und wieder drangen ein paar Wortfetzen zu ihm hinüber. Eine
hysterische Frauenstimme und ein wütender Mann, das konnte man klar raushören.
Die Worte Sex und Operation fielen und er kam nicht umhin, sich so seine
Gedanken zu machen. Deshalb und weil er nicht lauschen wollte, schloss er das
Fenster. Anschließend legte er sich wieder ins Bett und wälzte sich eine ganze
Weile hin und her, ehe er endlich ins Traumland abdriftete.


Gegen acht Uhr, am nächsten Morgen wachte
Tristan auf und fühlte sich etwas gerädert. Den Rest der Nacht hatte er unruhig
geschlafen und allerhand wirres Zeug geträumt, hauptsächlich von Operationen.
„Kommt davon, wenn man nachts Leute belauscht“, sagte er schmunzelnd zu sich
selbst und schwang seine langen Beine aus dem Bett, um sich für den Tag
fertigzumachen.


Eine halbe Stunde später stylte er seine kinnlangen,
rotbraunen Haare mit etwas Haarspray und machte sich, an unzähligen Kartons
vorbei, auf den Weg in die Küche. Da wartete noch viel Arbeit auf ihn und er
war froh, dass er erst in drei Tagen seinen neuen Job im Krankenhaus als
Systemadministrator antreten musste. So konnte er sich in Ruhe einrichten und
das Chaos beseitigen, was im Moment vorherrschte. Gestern Abend, nach seiner
Ankunft, war er einfach nur erschöpft ins Bett gefallen, nachdem er alles
ausgeladen hatte. 


Das erste Problem bestand darin, den Kaffeevollautomaten in diesem
Wirrwarr an Kisten, zu finden. Ohne Koffein am Morgen war er eigentlich gar
kein Mensch. Jetzt verfluchte er seine Gedankenlosigkeit, die Kartons nicht
beschriftet zu haben. Er konnte nur hoffen, dass er schnell fündig wurde.


 „Louis, ich fahre jetzt in den Verlag,
wollen wir uns heute Abend eine Pizza bestellen?“, rief John vom Flur in die
Küche. Er stand vor dem Spiegel und richtete seine Krawatte.


„Louis, was hältst du von …?“, fragte John und trat in die
Küche, da er keine Antwort bekommen hatte. Er brach mitten im Satz ab und zog
ein verdattertes Gesicht. „Was machst du da?“, wollte er wissen, als er seine
Sprache wieder gefunden hatte. 


„Ich packe eine Kleinigkeit für den neuen Nachbarn ein. Wir
wollen doch einen guten ersten Eindruck hinterlassen.“


„Aha, und deshalb schenkst du ihm alte Schokokekse? Er wird
uns gleich ins Herz schließen und zu seinen Lieblingsnachbarn erklären.“ John
zog eine Augenbraue fragend in die Höhe.


„Die sind nicht alt.“ Unbeirrt räumte Louis weiter die Kekse
aus der Pappschachtel in eine kleine Plastikdose.


John seufzte. „Hast du mal auf das Haltbarkeitsdatum
geschaut? Ich glaube, die waren schon bei unserem Einzug da.“


„Jetzt übertreibst du aber“, protestierte Louis, schaute aber
skeptisch auf die Tüte.


„Sie sind auf jeden Fall alt und seit Ostern stehen sie
mindestens schon im Schrank.“


„Woher willst du das wissen?“


„Auf der Packung ist ein Osterhase abgebildet.“ John zeigte
auf die Tüte und musste ein Grinsen unterdrücken.


„Oh.“ Louis kratzte sich am Kopf und nahm dann den Beutel, um
nach dem Haltbarkeitsdatum zu sehen.


„Und? Sind sie schon abgelaufen?“, fragte John.


„Hm.“


„Also ja.“


„Noch nicht richtig.“ Louis nahm einen Keks und biss
vorsichtig ein Stück ab.


„Was meinst du damit?“


„Sie sind nur zwei Wochen drüber und sie schmecken noch ganz
normal. Hier, probier mal.“ Louis hielt seinem Freund das angebissene Plätzchen
hin.


„Nein, danke, ich muss jetzt los. Sonst komme ich zu spät,
bis heute Abend.“ John küsste Louis kurz zum Abschied und ging Richtung Küchentür.
Kurz bevor er diese erreichte, drehte er sich zu Louis um und sagte: „Bring dem
neuen Nachbarn bloß nicht das alte Zeug! Wenn du so scharf darauf bist, ihn
kennenzulernen, schlage ich vor, du lädst ihn für heute Abend zur Pizza ein.
Was hältst du davon?“


Ein Strahlen ging über Louis’ Gesicht. „Habe ich schon mal
erwähnt, dass ich dich liebe?“


„Ich höre es immer wieder gerne“, antwortete John mit einem
Schmunzeln und machte sich dann auf den Weg zu seinem Auto.


Louis wartete, bis John weggefahren war, griff nach seinem
Hausschlüssel und machte sich auf den Weg nach gegenüber. Er musste in einer
halben Stunde auch los zum Krankenhaus und vorher wollte er unbedingt noch die
Einladung aussprechen. Er hoffte, dass ihm noch keiner zuvor gekommen war. 


Vor der Haustür zögerte er kurz, es war immerhin noch früh am
Morgen. Mutig betätigte er dann die Klingel und wartete. 


Nach einigen Sekunden hörte er es drinnen scheppern, dann
vernahm er Schritte und kurz darauf wurde die Tür geöffnet. Louis musste sich
zusammenreißen, um den Mann nicht mit offenem Mund anzustarren. Im Türrahmen
stand ein Adonis. Er war mindestens einen Meter neunzig groß, mit einer
athletischen Figur, dazu ein Gesicht mit scharf geschnittenen Konturen und
hellgrünen Augen. Der leichte Dreitagebart rundete das Gesamtbild perfekt ab
und stand ihm unverschämt gut. Der neue Nachbar sah einfach umwerfend aus.


„Ja bitte, kann ich Ihnen helfen?“, wurde Louis von dem
Adonis aus seinen Tagträumen gerissen.


Er räusperte sich kurz, ehe er antwortete: „Ja … nein …
eigentlich wollte ich etwas für Sie tun.“ 


„Hören Sie, wenn sie mir ein Zeitungsabo verkaufen wollen,
ich bin nicht interessiert und einen Staubsauger oder Ähnliches brauche ich
ebenfalls nicht. Sie verschwenden nur Ihre Zeit.“ Das fehlte ihm gerade noch,
keine vierundzwanzig Stunden im Haus und schon den ersten Vertreter auf der
Türschwelle.


„Was? Nein, nein, ich will Ihnen nichts verkaufen. Ich wohne
auf der anderen Straßenseite. Ich bin einer Ihrer Nachbarn.“ 


„Na, wenn das so ist, ich dachte schon Sie wollten mir etwas
aufschwatzen.“


„Nein, will ich nicht. Ich bin Louis McIntyre und wohne
zusammen mit meinem Freund John gegenüber.“


„Freut mich, ich bin Tristan Greene.“ Er reichte Louis die
Hand, welche dieser sogleich ergriff.


„Mich auch Tristan. Ich wollte eigentlich Kekse mitbringen,
aber mein Freund meinte, wenn ich es mir nicht gleich mit dem neuen Nachbarn
verscherzen will, sollte ich das lieber lassen. Die waren nicht mehr so
genießbar, wenn Sie verstehen, was ich meine. Stattdessen würde ich Sie gerne
zum Abendessen einladen. Wir wollen eine Pizza bestellen. Eigentlich überfalle
ich fremde Leute sonst nicht so, aber ich dachte, das ist eine gute
Gelegenheit, sich als Nachbarn näher kennenzulernen. Ich muss gleich zur Arbeit
und wollte Ihnen nur schnell Bescheid geben. Außerdem bewahre ich Sie damit vor
Mrs. Millers Lasagne, die sie Ihnen garantiert andrehen will. Die schmeckt
nämlich fürchterlich. Viel zu viel Mehl an der Soße, richtig pappig, sag ich
Ihnen. Von mir wissen Sie das aber nicht!“ Louis hatte ohne Punkt und Komma
geredet und musste erst mal nach Lust schnappen.


Tristans Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen. Das war
ja mal ein lustiger Zeitgenosse. „Ich würde Sie ja gerne auf einen Kaffee
hereinbitten, aber bis jetzt habe ich weder den Vollautomaten, noch die Bohnen
gefunden.“ Tristan kratzte sich verlegen am Kopf.


„Eine halbe Stunde habe ich noch, bis ich los muss. Kommen
Sie mit, dann trinken wir schnell zusammen bei mir einen Kaffee und ich erzähle
Ihnen alles Wichtige über ihre neuen Nachbarn.“











In der Kantine


Louis räumte gerade das letzte Essenstablett
in den Wagen auf dem Krankenhausflur, als plötzlich Aiden neben ihm stand und
ihn ansprach. „Hey, ich mache jetzt Pause, hast du Zeit?“


Der Angesprochene zuckte kurz zusammen, da er ihn nicht
bemerkt hatte. „Muss du dich so anschleichen? Ja, ich komme mit, muss nur noch
den Wagen in den Lastenaufzug stellen.“


„Ich begleite dich.“


„Prima, dann nimm du den anderen Karren, dann brauche ich
nicht zweimal laufen.“ Louis zeigte auf ein identisches Modell, wo sich
ebenfalls gebrauchte Tabletts drin befanden.


„Ich bin Chirurg“, meinte Aiden lachend.


„Stell dich nicht so an.“


„War doch nur Spaß.“ Aiden zwinkerte Louis vergnügt zu und
schnappte sich den zweiten Wagen, mit dem er seinem Freund zum Aufzug folgte.


„So, jetzt können wir endlich essen gehen“, sagte Louis,
nachdem sich die Fahrstuhltüren geschlossen hatten.


„Ich bin am Verhungern. Ich war jetzt fünf Stunden im OP bei
Mr. Bruckner.“ 


„Ist denn alles gut gegangen?“ Mr. Buckner lag auf Louis´
Station. Er war ein sehr freundlicher und lebenslustiger Mann und Louis hatte
ihn gleich ins Herz geschlossen.


„Ja, alles okay.“


„Das freut mich. Hör mal, ich muss dir unbedingt etwas
erzählen, es gibt Neuigkeiten.“ Er grinste von einem Ohr zum anderen.


„Oh bitte, keinen Nachbarschaftsklatsch! Du weißt doch, es
interessiert mich nicht sonderlich, wer, wann mit wem und …“


„Nein, nein“, fiel Louis ihm ins Wort, „der neue Nachbar.“


„Was ist mit dem?“


„Ich habe ihn gesehen, und es kommt noch besser, mit ihm
Kaffee getrunken. Dabei hab ich so einiges erfahren.“ 


„Aha.“


Louis blieb stehen und schaute seinem Freund scharf ins
Gesicht. „Okay, spuck es aus!“


„Was denn?“


„Dich bedrückt doch etwas. Du bist zwar kein neugieriges
Waschweib, wie du mich so gerne betitelst, aber so teilnahmslos bist du sonst
nicht. Vor allem, da es sich um deinen direkten Nachbarn handelt. Vor einer
Woche haben wir noch darüber spekuliert, wer wohl das Haus kauft. Also, was ist
dein Problem?“ 


Aiden seufzte. Louis würde sowieso keine Ruhe geben, bis er
ihm alles erzählt hatte und auf eine Art war er auch froh, darüber reden zu
können. „Lass uns in die Kantine gehen und ich erzähle dir alles beim Essen,
was hältst du davon?“


„Eine ganze Menge“, sagte Louis und war schon auf dessen
Erklärung gespannt.


 


Eine halbe Stunde und ein Mittagessen später
war Louis ins Bild gesetzt. Kopfschüttelnd lehnte er sich in seinem Stuhl
zurück. Wie oft hatten sie schon darüber gesprochen? Er konnte nicht verstehen,
wie Aiden diese Lüge leben konnte. So oft hatte er ihn das schon gefragt und
immer dieselbe Antwort erhalten. Auch diesmal konnte er sich nicht
zurückhalten. „Warum Aiden? Wieso lebst du nicht endlich DEIN Leben?“


Aiden seufzte und schüttelte fast unmerklich den Kopf. „Das
weißt du doch.“


„Was ist denn das für ein Leben, wo du dich selbst
verleugnest? Du machst dir nur selber etwas vor. Ich will doch nur, dass du
glücklich bist.“ Louis hatte sich richtig in Rage geredet. 


„Bin ich doch.“


Louis zog die Augenbraue nach oben. „Ach ja, so siehst du
auch aus. Habe ich etwa dein Coming-out verpasst?“ 


„Psst“, zischte Aiden und sah sich um. Hoffentlich hatte sie
niemand gehört. „Schrei doch nicht so laut.“


„Ich schreie überhaupt nicht. Das kommt nur von deiner
übersteigerten Angst, jemand könnte erfahren, dass du schwul bist.“


„Sei leise, verdammt noch mal.“ Erneut sah Aiden sich um.


„Niemand interessiert sich für uns, du siehst Gespenster.
Aber das war keine Antwort auf meine Frage.“ Louis griff nach seinem
Wasserglas.


„Ich bin glücklich. Punkt.“


„Natürlich, und ich bin der Weihnachtsmann“, kam es ironisch
zurück. Louis wusste ganz genau, dass sein bester Freund nicht glücklich,
sondern höchstens zufrieden mit seinem Leben war. Karrieretechnisch war er ganz
oben angelangt. Doch seine Beziehung mit Rachel, die basierte auf einer Lüge.
Er verstand Aiden einfach nicht, wie er so leben konnte.


„Ich werde Rachel einen Heiratsantrag machen“, sagte Aiden
unvermittelt. Darauf verschluckte Louis sich an seinem Wasser und bekam erst
mal keine Luft mehr.


„Geht es wieder?“, fragte Aiden und klopfte seinem Freund auf
den Rücken.


Der hustete noch mal kurz und schaute Aiden dann bitterböse
an. „Das ist nicht dein Ernst?“


„Wieso denn nicht? Es ist der nächste logische Schritt.“


„Ach ja, und dann kommt ein Baby und ihr könnt kleine,
glückliche Familie spielen, oder was?“


Aiden schaute betreten auf seine Hände. Louis klatschte sich
mit der Hand vor die Stirn. „Oh mein Gott, ich fasse es nicht! Du willst es
wirklich durchziehen! Bist du von allen guten Geistern verlassen?“ Louis musste
sich beherrschen, um nicht laut zu werden. Sein bester Freund war im Begriff,
sein Leben zu ruinieren und er konnte nur tatenlos zusehen. 


Aiden schaute weiter auf seine Finger, als er sprach. „Ja,
ich werde Rachel heiraten, ich liebe sie und …“


„MOMENT! Du liebst sie also? Schau mir in die Augen und
wiederhole das“, forderte Louis ihn auf.


„Ich …“


„Sieh mich an!“


Aiden blickte auf und sah seinen Freund ernst an, als er
weitersprach: „Ich werde Rachel heiraten und eine Familie gründen.“


Louis sah ihn nur auffordernd an, ohne etwas zu sagen.


„Ja, du hast recht“, kam es resignierend von Aiden. „Ich
liebe sie nicht! Ich mag sie, ja, aber Liebe, nein. Das wusstet du doch.“


„Ich weiß das, aber ist dir bewusst, dass du es zum ersten
Mal auch ausgesprochen hast?“ 


Aiden nickte.


„Du machst dir selbst was vor und Rachel auch, sie liebt dich
und …“


„Nein, sie liebt mich nicht, jedenfalls nicht mehr“,
unterbrach Aiden ihn.


Der schaute überrascht. „Wie kommst du denn darauf? Hat sie
dir das etwa gesagt?“


„Nein, mir nicht, aber ihrer Busenfreundin Sue. Vor circa
drei Wochen kam ich etwas eher nach Hause, sie war am Telefonieren und hat mich
nicht bemerkt. Da habe ich es zufällig gehört.“ Aiden zuckte dabei die
Schultern.


„Ist ja interessant. Was hat sie noch gesagt, das war doch
noch nicht alles?“ Louis beschlich eine vage Ahnung. 


„Okay, hier ist die Kurzfassung. Sie will auf jeden Fall Mrs.
Aiden Cooper werden, um damit vor ihren Freundinnen anzugeben. Die beneiden sie
anscheinend alle um mich. Ach so, sie findet mich auch verdammt heiß und meint,
Liebe wird überbewertet. Nur der wenige Sex stört sie. Ansonsten ist sie
zufrieden und das deckt sich doch perfekt mit mir“, beendete Aiden seinen
kleinen Bericht. Er griff nach seiner Kaffeetasse, um seine Hände zu
beschäftigen. Nervös wartete er auf Louis Reaktion. 


„Ich … ich weiß nicht … was ich sagen soll. Ich bin
sprachlos.“ Louis schüttelte den Kopf. Er war fassungslos. 


„Das streiche ich mir rot im Kalender an. Wann habe ich dich
schon mal mundtot bekommen“, witzelte Aiden. Aber Louis fand das nicht komisch.
Am liebsten hätte er Aiden gepackt und geschüttelt, bis dieser zur Vernunft
kam. „Ich …“


„Nein Louis, lass es. Ich weiß, du könntest so nicht leben.
Für mich geht das aber in Ordnung und für Rachel auch. Darum finde ich, mit
einer Hochzeit ist uns beiden geholfen. Ich werde sie aber vorher auf ihr
Gespräch mit Sue ansprechen und wir können noch klären, ob wir das beide
wirklich wollen.“


Louis beugte sich vor und fragte leise: „Wirst du ihr sagen,
dass du schwul bist?“


Ein Schweigen war die Antwort. Die Frage stellte Aiden sich
schon, seit er das Telefongespräch mitbekommen hatte.











Haustürgespräche


 Rachel trank den letzten Schluck Kaffee und
räumte die leere Tasse in die Spülmaschine, anschließend schnappte sie sich den
überquellenden Mülleimer, um ihn rauszubringen. Auf dem Weg nach draußen
grübelte sie über die letzte Nacht nach. Eins stand fest, sehr nett war sie
nicht zu Aiden gewesen. Ihn mitten in der Nacht überfallartig zu wecken, um mit
ihm zu schlafen. Sie seufzte, nachgedacht hatte sie überhaupt nicht, sie war
einfach nur angestachelt gewesen, von dem, was Sue erzählt hatte. Der Neid
hatte ihre Gefühle und ihr Handeln bestimmt. Es tat ihr leid und sie würde sich
heute bei Aiden entschuldigen, wenn er nach Hause kam. Reden mussten sie auf
jeden Fall, denn so konnte es nicht weitergehen, es bestand Handlungsbedarf in
ihrer Beziehung.


So in Gedanken versunken, packte sie den Müll in die Tonne
und zuckte merklich zusammen, als sie plötzlich angesprochen wurde. 


„Oh sorry, ich wollte Sie nicht erschrecken“, entschuldigte
sich der fremde Mann, der am Rand des Grundstücks stand und anscheinend der
neue Besitzer des Hauses war.


„Schon okay, kommt davon, wenn man mit offenen Augen träumt.“
Sie ging zu der kleinen Hecke, welche die Grundstücke voneinander trennte.


„Ich bin Tristan Greene und ihr neuer Nachbar. Sie müssen
Rachel sein.“ Er hielt ihr die Hand über die Begrenzung hin. 


Sie ergriff die dargebotene Hand und zog die Stirn in Falten.
„Woher kennen Sie meinen Namen?“


Tristan zeigte auf die gegenüberliegende Straßenseite. „Ich
habe heute schon Louis McIntry kennengelernt.“


„Alles klar, dann wissen Sie wahrscheinlich schon meine
Schuhgröße, kennen meinen Friseur und sind im Bilde über alle Peinlichkeiten des
letzten Jahres, die mir widerfahren sind“, meinte Rachel trocken.


„Ihren Friseur hat er in der Tat erwähnt, für die Schuhgröße
hat die Zeit nicht gereicht, er musste zur Arbeit. Dafür weiß ich, wie Ihr
Freund heißt, wo sie arbeiten und das die Lasagne von Mrs. Miller ganz
fürchterlich schmeckt“, erzählte Tristan mit einem Schmunzeln.


Rachel verzog das Gesicht. „Ja, die ist wirklich nicht zu
empfehlen. Wenn Sie Ihnen eine Portion bringt, bedanken Sie sich höflich und
lassen Sie sie diskret verschwinden.“ 


„Ah, okay.“ Tristan wusste auf jeden Fall schon, dass er es
nicht bereuen würde, dieses Haus gekauft zu haben. Hier schien es recht lustig
zuzugehen. Dass mit Louis und John ein schwules Paar gegenüber wohnte, gefiel
ihm sehr gut, weil er selbst auf Männer stand und anscheinend hatte niemand ein
Problem damit, jedenfalls schlussfolgerte er das aus Louis Schilderungen. Ihm
war nicht bewusst, wie schnell ein Mensch doch sprechen konnte. Nach dem
Gespräch mit Louis war er bestens informiert über die Nachbarschaft und nun
musste er die Informationen erst mal verarbeiten. 


Rachel fing an zu lachen, als sie Tristans Gesicht sah, sie
konnte sich gut vorstellen, wie Louis den neuen Nachbarn mit Insiderwissen über
die Nachbarschaft versorgt hatte. „Wollen Sie mit reinkommen? Ich mache uns
einen Kaffee.“


„Ich habe zwar gerade schon drüben Kaffee getrunken, aber
dazu kann ich nie Nein sagen. Ich könnte ihn den ganzen Tag trinken“, nahm
Tristan dankend an.


„Da können Sie Aiden die Hand geben, er trinkt Kaffee zu
jeder Tages – und Nachtzeit. Wer das ist, wissen Sie wahrscheinlich auch
schon?“, fragte sie mit einem Schmunzeln.


„In der Tat“, sagte Tristan. „Ich weiß, dass Aiden Ihr Freund
ist, Sie seit sechzehn Monaten zusammen sind und seit drei Monaten hier
gemeinsam wohnen.“


 „Louis macht jedem Klatschblatt Konkurrenz.“ Rachel verdrehte die Augen
nach oben. „Lassen Sie uns reingehen“, setzte sie mit einem Kopfschütteln
hinterher. 


Gegen siebzehn Uhr stellte Aiden den Motor
ab, stieg aus und ging aufs Haus zu. Die Tür öffnete sich, bevor er diese
erreichte, anscheinend hatte Rachel ihn schon gesehen. 


„Hey, da bist du ja“, begrüßte sie ihn und machte ein
verlegenes Gesicht.


„Ist was?“, fragte Aiden beim Eintreten und bemühte sich um
einen neutralen Tonfall, der Streit der letzten Nacht hing ihm noch nach.


Sie schloss die Tür hinter ihm und sagte leise: „Es tut mir
leid.“


„Ach ja? Das klang letzte Nacht irgendwie anders.“ Er ging an
ihr vorbei in die Küche und nahm sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank.


Rachel folgte ihm und seufzte: „Ich weiß, aber es tut mir
wirklich leid. Ich habe mich unmöglich verhalten und ich … ich … ach, ich weiß
auch nicht. Jedenfalls möchte ich mich bei dir entschuldigen.“ Sie senkte den
Blick.


Wie sie jetzt da stand, tat sie ihm schon leid und er wollte
den Streit auch nicht fortführen, aber um ein Gespräch kamen sie wohl nicht
herum. „Mir tut es auch leid, dass ich dich die letzten Monate mehr oder
weniger vernachlässigt habe, es war eine harte und stressige Zeit für mich.“


„Das weiß ich und ich habe Verständnis dafür, aber ich habe
in der Nacht die Nerven verloren, kommt nicht wieder vor, aber es muss sich etwas
ändern.“


Aiden nickte und in seinem Kopf arbeitete es fieberhaft,
sollte er es jetzt direkt ansprechen? Dass er das Telefonat mitbekommen hatte
und wusste, wie es um ihre Gefühle stand und ihr das Angebot mit der Heirat
machen? 


„Es wäre schön, wenn du außer einem Kopfnicken, sonst noch
etwas dazu beisteuern würdest“, riss Rachel ihn aus seinen Gedanken und Aiden
beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen. Es noch weiter rausschieben,
brachte schließlich nichts. Er wollte hier und jetzt reinen Tisch machen.


„Ich muss dir was sagen, setzen wir uns, das möchte ich nicht zwischen
Tür und Angel klären.“ Er zeigte auf die Küchenstühle und Rachel kam seiner
Aufforderung nach, er nahm ebenfalls Platz und begann zu reden.


„Ich fasse es nicht“, schrie Rachel etwas
später, nachdem Aiden ihr alles gebeichtet hatte. Sie sprang vom Stuhl auf und
rannte in der Küche hin und her. Sie musste sich bewegen, am liebsten wäre sie
Aiden an die Gurgel gesprungen und hätte ihm den Hals umgedreht.


 „Was hast du dir dabei gedacht?“, fauchte
sie und warf vor lauter Wut einen Kochlöffel an die Wand.


Aiden ließ sie toben. Er konnte sich gut vorstellen, wie sie
sich fühlte, deshalb blieb er ruhig, als er sprach: „Ich wollte eine
funktionierende Beziehung, weiter habe ich wohl nicht gedacht.“


„Ja, das glaube ich auch.“ Die erste Wut war verraucht und
sie setzte sich wieder an den Tisch. Was sie genau davon halten sollte, wusste
sie noch nicht. Es war schon mehr als merkwürdig, wenn einem der Freund
plötzlich gestand, in Wirklichkeit schwul zu sein. Sie konnte verstehen, dass
er sich in eine normale Beziehung geflüchtet hatte, nachdem, was in seiner
Vergangenheit vorgefallen war und das Angebot, was er ihr unterbreitet hatte,
war nicht zu verachten. Sie wollte unbedingt eine Arztfrau werden und einen
schwulen Ehemann zu haben, hatte auch Vorteile.


„Wenn du erst in Ruhe darüber nachdenken willst … “, setzte
Aiden an, wurde aber von ihr unterbrochen.


„Nein, nein, ich denke, ich weiß, was ich will. Nur noch mal
zusammenfassend. Wir bleiben zusammen und heiraten spätestens nächstes Jahr?
Richtig?“


„Ja.“


„Ich habe keine großartigen Pflichten, außer deine Frau zu
sein?“


„Richtig, du wirst die Frau eines Arztes, genau, wie du immer
wolltest und Liebe spielt bei dir ja nicht so eine große Rolle, wie ich dank
des Telefongespräches erfahren habe.“ Er sah sie mit hochgezogener Augenbraue
an.


„Ja, ich war auch nicht ehrlich“, gab sie kleinlaut zu. Ihre
Gefühle für Aiden waren schon länger erloschen. Sie mochte ihn, wie einen guten
Freund, was auf Gegenseitigkeit beruhte, wie sie ja gerade erfahren hatte.
Liebe war in ihren Augen vergänglich, dagegen hatte ein schwuler Ehemann aus ihrer
Sicht nur Vorteile und je länger sie darüber nachdachte, umso verlockender war
das Angebot. Sie sah Aiden in die Augen und sagte mit entschlossener Stimme:
„Okay, ich bin dabei.“


Aiden sah sie skeptisch an. „Bist du dir sicher? Willst du
nicht erst noch ein paar Tage darüber nachdenken?“


„Wieso sollte ich? Du bietest mir das an, was ich mir schon
lange erträume. Ich werde deine Frau und ganz ehrlich, meine Freundinnen
beneiden mich um dich. Sie werden grün vor Neid werden, wenn du mir den Ring an
den Finger steckst und wir haben beide nur Vorteile. Ich werde Mrs. Cooper und
du bekommst eine Ehefrau und musst dich nicht rechtfertigen und lebst eine
stinknormale Beziehung. Aber über eine Sache müssen wir noch verhandeln.“


„Und die wäre?“


„Der Sex. Alle drei Monate geht gar nicht, mindestens einmal
die Woche, sonst vergessen wir das Ganze direkt wieder.“ Sie schaute ihn
herausfordernd an.


Aiden seufzte, das hatte er schon vermutet, aber es ging in
Ordnung für ihn. In der Anfangszeit ihrer Beziehung hatten sie jede Woche
miteinander geschlafen. Das würde funktionieren, hatte es in der Vergangenheit
ja auch und das er sich beim Sex in Gedanken einen Kerl vorstellte, wusste sie
ja nicht. „Einverstanden, ich bemühe mich.“


Sie lächelte ihn an. „Ich freue mich schon darauf, deine Frau
zu werden.“ 











Zusammentreffen


„Bist du fertig, können wir rüber gehen?“,
fragte Aiden, der an der Haustür stand und darauf wartete, dass Rachel endlich
ihre Schuhe anzog. Sie wollten zu Louis und John und alle gemeinsam Pizza
bestellen. Louis hatte eben kurzfristig angerufen und gefragt, ob sie auch
kommen würden, da er es am Mittag im Krankenhaus vergessen hatte. Aiden war
schon mehr als nur ein wenig gespannt auf den neuen Nachbarn, da alle nur voll
des Lobes für ihn waren. Er musste feststellen, dass er wohl der Einzige war,
der ihn noch nicht kannte. Sogar John hatte heute Mittag schon ein paar Worte
mit ihm gewechselt und Rachel hatte ihn als sehr sympathisch geschildert. 


„Okay, lass uns gehen“, unterbrach Rachel seine Gedanken.


„Denk an unsere Abmachung“, erinnerte Aiden seine Freundin
und sie verdrehte genervt die Augen zur Decke. 


„Ja, ich weiß, kein Wort über deine Homosexualität oder
unsere geplante Heirat. Ich bin nicht scharf darauf, zu erzählen, dass mein
Freund schwul ist und ich es nicht gemerkt habe. Keine Sorge, glaub mir, ich
bin genauso darauf bedacht, dass es niemand erfährt, wie du und jetzt lass uns
gehen, ich habe Hunger.“ 


Sie verließen das Haus und Rachel dachte über ihre Abmachung
nach. Es war im ersten Moment natürlich ein Schock gewesen, zu erfahren, dass
Aiden schwul war. Sie hatte es noch nicht mal geahnt. Er konnte sich wirklich
gut verstellen und sie war froh, dass er es ihr gesagt hatte. In Kombination
mit dem verlockenden Angebot, seine Frau zu werden, war es noch nicht mal mehr
halb so schlimm, dass er sie das ganze Jahr über belogen hatte. Wenn sie erst
mal seinen Ring am Finger trug, würden sie ein Baby bekommen und sie könnte
ihren verhassten Job in dem Kaufhaus aufgeben und ganz in ihrer Rolle als Ehefrau
und Mutter aufgehen. Arbeiten müsste sie bei Aidens Gehalt nicht mehr und
vielleicht konnte sie gleich nach der Hochzeit ihren Job an den Nagel hängen.
Ja, das würde ihr gefallen und sie konnte es kaum erwarten, dass er ihr einen
Antrag machte, was auf jeden Fall in den nächsten zwölf Monaten geschehen
würde. So hatten sie es abgemacht. Seine einzige Bedingung war, dass sie mit
niemandem darüber sprach und daran würde sie sich halten, denn sie wollte ihre
rosige Zukunft nicht aufs Spiel setzen.


Sie waren am Haus angekommen und Aiden betätigte die Klingel,
worauf die Tür nach einigen Sekunden von Louis aufgerissen wurde. „Da seid ihr
ja endlich, kommt rein, wir verhungern schon.“ 


„Du siehst auch schon reichlich unterernährt aus“, kam es
ernst von Aiden.


„Richtig hager“, bestätigte Rachel.


Louis fuhr sich mit der Hand hektisch durch das Gesicht.
„Findet ihr wirklich?“ 


„Natürlich nicht, du glaubst auch alles“, meinte Rachel
lachend.


„Man kann dich immer so herrlich auf den Arm nehmen.“
Grinsend schob Aiden seinen Freund Richtung Wohnzimmer, der eine Grimasse zog.


„Ja, ja, mit mir könnt ihr es ja machen.“


„Du lieferst immer so gute Vorlagen, da kann man gar nicht
anders.“ Aidens Grinsen wurde breiter.


Sie betraten das Wohnzimmer und Louis war froh, das Thema
wechseln zu können, indem er seinem besten Freund den neuen Nachbarn
vorstellte.


 „Aiden, das ist Tristan. Tristan, das ist Aiden und Rachel
kennst du ja bereits.“


Tristan hatte sich beim Eintreten der drei vom Sofa erhoben
und reichte Aiden die Hand. „Freut mich, Sie kennenzulernen.“ Er lächelte Aiden
an und sein erster Gedanke war, dass dieser Mann unverschämt gut aussah. Rachel
hatte er ja morgens schon kennengelernt und das war also die andere Hälfte, des
streitbaren Duos. Dass er ihren nächtlichen Streit mitbekommen hatte, wussten
die beiden ja nicht und er würde es ihnen nicht auf die Nase binden.


„Ganz meinerseits“, erwiderte Aiden und ergriff die
dargebotene Hand. Louis hatte mit seiner Beschreibung von Tristan nicht
übertrieben. Er sah wirklich sehr gut aus und er bemühte sich, ihn nicht zu
sehr anzustarren. Normal stand er nicht auf Männer mit längeren Haaren, aber
Tristan standen sie ausgezeichnet. „Darf ich fragen, wie groß Sie sind?“ Aiden
stand auf große Männer und er schätzte ihn auf fast zwei Meter.


„Klar, ist kein Geheimnis. Ich messe hundertsechsundneunzig
Zentimeter.“


„Wow.“


„So wow ist es gar nicht, ich kämpfe oft mit den Tücken des
Alltags, der ist einfach nicht für Riesen gemacht“, sagte Tristan mit einem
Lachen, da es Aiden anscheinend die Sprache verschlagen hatte.


„Ich würde Ihnen gerne ein paar Zentimeter abnehmen.“ Aiden
zog eine Grimasse. Neben Tristan kam er sich vor, wie ein Zwerg.


„Aber nur, wenn ich dafür Ihre blauen Augen bekomme“, sagte
Tristan mit einem Grinsen. Aidens Augen waren hellblau, was einen interessanten
Kontrast zu den pechschwarzen Haaren bildete.


„Die gebe ich nicht her, tut mir leid, da kommen wir wohl
nicht ins Geschäft“, witzelte Aiden. Tristan hatte grüne Augen und er fand, sie
standen ihm richtig gut. 


„Lasst uns die Pizza bestellen, wer bekommt was?“, rief Louis
laut, reichte die Zettel vom Lieferdienst herum und beendete damit das Gespräch
der beiden.


„Für mich wie immer“, sagte John.


„Ich bekomme die Peperoni-Salami Pizza“, meinte Tristan, der
eben schon die Speisekarte studiert hatte.


„Genau wie ich, das ist meine Lieblingspizza. Ich liebe
scharfes Essen“, sagte Aiden mit einem Lachen.


„Haben wir ja etwas gemeinsam, für mich kann es gar nicht
scharf genug sein.“


„Hach, das kenne ich. Aiden streut sich fast überall
Chilipulver drüber und Louis, ich nehme den gemischten Salat, aber nur mit
Essig und Öl.“ Rachel setzte sich aufs Sofa.


„Ist nicht wahr, oder? Ich liebe Chilipulver, habe sogar vier
verschiedene Sorten vorrätig. Im Moment zwar nicht, weil ich sie noch nicht
gefunden habe, aber die werden wohl irgendwo wieder auftauchen“, meinte Tristan
mit einem Grinsen.


„Vier? Wow, wenn Sie die gefunden haben, würde ich sie mir
gerne mal ansehen. Chili kann man gar nicht genug haben.“


„Das sehe ich auch so.“ Tristan bekam das Grinsen gar nicht
mehr aus dem Gesicht. Aiden sah nicht nur fantastisch aus, sondern sie hatten
sogar denselben Geschmack. Was ihn aber total aus dem Konzept brachte, war
dessen Stimme. Sie war sehr tief und hatte einen rauen Unterton und er fand sie
einfach nur sexy. Gleichzeitig rief er sich innerlich zur Ordnung. Erstens
hatte Aiden eine Freundin und zweitens war er hetero. Seine Chancen lagen
praktisch bei null. Er sollte solche Gedanken gar nicht erst aufkommen lassen,
aber er konnte nun mal nicht aus seiner Haut. Ein so gut aussehender Mann wie
Aiden zog bestimmt viele Blicke auf sich und da durfte er doch auch mal
schauen. 


„Pizza kommt in circa zwanzig Minuten, wir könnten noch etwas
trinken.“ Mit den Worten öffnete Louis einen Schrank, dem er Gläser entnahm. 


John kam mit einer Flasche Rotwein, und als alle ein Glas in
der Hand hielten, hob Louis seins und sagte: „Jetzt stoßen wir an und was
haltet ihr davon, wenn wir das förmliche Sie weglassen?“ Er schaute die anderen
auffordernd an und alle nickten zustimmend. Keiner hatte etwas dagegen, sie
waren sich alle sympathisch.


„Sehr schön, auf gute Nachbarschaft“, sagte Louis und sie stießen mit
ihren Gläsern an.


„Die Pizza war wirklich super.“ Tristan schob
seinen Karton ein Stück zurück. Er war mehr als satt, wie wohl alle am Tisch.
Bei Rachel war er sich nicht so sicher, ihren Salat hatte sie kaum angerührt,
dafür hatte sie sich aber an Aidens Pizza vergriffen. Als dieser sein
Missfallen darüber äußerte, reagierte sie beleidigt. Die beiden schienen ein
merkwürdiges Paar zu sein und Bettprobleme hatten sie wohl auch, wenn er
richtig vermutete. Aber das ging ihn ja nichts an.


„Lecker wie immer“, stimmte Louis zu und rülpste.


„Scheibe Brot dazu?“, fragte John.


„Nein, geht schon, danke.“


„Ich wollte euch noch was über mich erzählen“, ergriff
Tristan das Wort. Er wusste schon eine ganze Menge über seine neuen Nachbarn,
dank Louis. Er fand die Gelegenheit günstig, den anderen von seiner
Homosexualität zu erzählen. Da Louis und John, als schwules Paar hier
akzeptiert wurden, war er sich sicher, dass sein Geständnis gut aufgenommen
wurde. 


„Wir sind ganz Ohr.“ Aiden schaute ihn gespannt an.


„Ich bin schwul“, sagte Tristan.


„Willkommen im Club.“ John prostete ihm mit seinem Glas zu.


„Hey, super, sind wir schon zu dritt, bald übernehmen wir die
Straße“, freute sich Louis.


„Natürlich, du bist vielleicht ein Spinner“, meinte Rachel
und rollte die Augen zur Decke.


Aiden sagte gar nichts, ihm hatte es die Sprache verschlagen.
Das musste er erst mal verdauen. Tristan war schwul? Er wohnte ab jetzt also
neben einem schwulen Adonis und er wusste nicht, ob er das gut oder schlecht
finden sollte.











Im
Krankenhaus


Der Wecker klingelte für Tristan an diesem
Morgen eindeutig viel zu früh, aber er musste aufstehen, denn heute war sein
erster Arbeitstag im Krankenhaus. Er war gespannt, auf seinen Aufgabenbereich
und die neuen Kollegen. Wobei er zwei ja schon kennengelernt hatte, auch wenn
sie nicht wirklich etwas miteinander zu tun haben würden. Es gefiel ihm, dass
Aiden ebenfalls im Krankenhaus arbeitete und er war beeindruckt, dass dieser
schon Chefarzt der Chirurgie war. 


Seufzend quälte Tristan sich aus dem warmen Bett und schlich Richtung
Badezimmer. Seine Gedanken wanderten wieder zu Aiden, der schwirrte ihm, seit
er ihn vor zwei Tagen kennengelernt hatte, öfters im Kopf herum. Er fand ihn
sehr sympathisch und nicht nur das, sondern auch extrem attraktiv. Leider war
er vergeben und hetero, das Leben konnte so ungerecht sein. Er stellte sich
unter die Dusche und schüttelte die negativen Gedanken ab, denn er brauchte
einen klaren Kopf. Heute war sein erster Tag, da wollte er schließlich einen
guten Eindruck machen. 


Gegen Mittag brummte Tristan der Kopf, von
all den neuen Eindrücken und den vielen Kollegen, von denen er die meisten
Namen schon wieder vergessen hatte. Kein Wunder, hatte er doch viele Hände
geschüttelt an einem Vormittag. 


Die anfängliche Nervosität hatte sich schnell gelegt, er war
freundlich aufgenommen worden von den Mitarbeitern und die erste Einarbeitung
hatte gut geklappt. Er war zufrieden und inzwischen ziemlich hungrig. Ein Blick
auf die Uhr sagte ihm, dass seine reguläre Fütterungszeit schon überschritten
war, es war inzwischen fast halb drei. 


„Ich glaube, ich gehe mal etwas essen und hole mir einen
Kaffee. Die Zeit ist ja nur so verflogen“, sagte er an seinen Kollegen gewandt
und reckte sich auf dem Stuhl.


„Mach das, findest du die Kantine alleine oder soll ich sie
dir zeigen?“, fragte dieser.


„Nein, lass nur, ich komm schon zurecht, wenn ich mich verlaufe,
frage ich mich durch.“


„Oder ich navigiere dich per Handy hin“, kam es grinsend von
seinem Kollegen und Tristan musste ebenfalls lachen. Die Truppe der
Systemadministratoren war ein lustiger Haufen, jedenfalls die Schicht, der er
zugeteilt worden war. Sie verstanden sich alle untereinander und er hoffte,
dass er dauerhaft in dieser Gruppe bleiben konnte. 


„Ich werde es mir merken“, meinte Tristan und verließ das
Büro.


„Na geht doch, wer suchet, der findet“, murmelte Tristan
etwas später, als er die Kantine betrat. Der größte Andrang war anscheinend
vorbei, es ging zügig voran an der Essensausgabe. Er entschied sich für einen
Bohneneintopf, und nachdem er bezahlt hatte, sah er sich nach einem Tisch um,
als er seinen Namen hörte.


„Tristan.“


Er schaute in die Richtung, aus der die Stimme kam und
entdeckte an einem der Fenstertische Aiden. Ein Lächeln huschte über sein
Gesicht und er steuerte mit schnellen Schritten den Tisch an.


„Hallo Aiden.“


„Hey, schön dich zu sehen, wie ist dein erster Tag?“, fragte
Aiden und schob sich eine Gabel mit Nudeln in den Mund.


„Sehr gut, nette Kollegen, Einarbeitung klappt prima, was
will man mehr?“ Tristan stellte sein Tablett ab und setzte sich, dabei seufzte
er innerlich. Aiden war wirklich ein Traum von einem Mann, wie er wieder
feststellen konnte. Unauffällig musterte er sein Gegenüber, der in seinem
weißen Arztkittel einfach unverschämt gut aussah. Er ließ sich einen Dreitagebart
stehen, was ihn noch attraktiver machte, wie Tristan fand und er musste seinen
Blick losreißen, bevor er anfing zu starren. 


„Das freut mich für dich“, sagte Aiden mit einem strahlenden
Lächeln und Tristan spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Verdammt, was war
denn mit ihm los? Er kannte Aiden seit gerade zwei Tagen und seitdem spukte er ihm
im Kopf herum und schaffte es mühelos, ihn aus dem Konzept zu bringen. Das war
ihm bis jetzt erst einmal passiert und mit diesem Mann war er dann später
zusammen gekommen, was hier aber ausgeschlossen war. Deshalb wollte er erst gar
keine Gefühle aufkommen lassen und er schob es gedanklich ganz weit weg. „Wie
lange hast du heute Dienst?“, fragte er und wandte sich seinem Essen zu. Er war
froh, sich ablenken zu können. Eine leichte Nervosität hatte ihn befallen und
das lag nicht an der neuen Arbeitsstelle. 


„Offiziell bis achtzehn Uhr, aber es wird bestimmt später“,
antwortete Aiden.


„So viel zu tun?“


„Mehr als genug und nur Papierkram. Operationen habe ich
heute keine mehr, jedenfalls keine Angesetzte.“


„Bestimmt nicht einfach, so als Chef, oder?“, fragte Tristan
und probierte die Suppe.


„Nicht immer, vor allem bleibt viel Bürokratie an mir hängen,
aber ich liebe meinen Job und mache ihn gerne. Sag mal, schmeckt die?“ Aiden
zeigte mit der Gabel auf den Suppenteller.


„Sie ist essbar, aber das war es dann auch schon“. „Fünf
Sterne Küche ist was anderes.“ Tristan verzog das Gesicht zu einem Grinsen.


„Besser als Mrs. Millers Lasagne ist sie garantiert“, meinte
Aiden und trank einen Schluck von seinem Wasser.


„Langsam werde ich neugierig, ist sie wirklich so fürchterlich,
wie alle sagen?“ Tristan fand das irgendwie witzig, dass ihn fast jeder davor
warnte.


„Schlimmer“, sagte Aiden und bemühte sich, ernst zu bleiben,
was er genau zwei Sekunden durchhielt. Dann musste er lachen. Der
Gesichtsausdruck von Tristan war unbezahlbar. 


Aidens Lachen war so ansteckend, dass Tristan automatisch mit
einfiel. Er konnte gar nicht anders. Aiden war also nicht nur gut aussehend,
sympathisch, sondern auch humorvoll. Eine Eigenschaft, die er sehr schätzte und
schon wieder hatte Aiden Pluspunkte bei ihm gesammelt. Innerlich schüttelte er
energisch den Kopf, er wollte ihn nicht attraktiv finden, das war eine
Einbahnstraße. Er sollte sich lieber auf die freundschaftlichen Aspekte
konzentrieren. Er war auch mehr als froh, so schnell Anschluss gefunden zu
haben. Am Wochenende wollten sie ins Kino und hatten ihn gleich gefragt, ob er
nicht mitkommen wollte. Er hatte dankend angenommen. Es war nicht
selbstverständlich, das die Nachbarschaft einen gleich so integrierte, da hatte
er schon andere Erfahrungen gemacht. Tristan war wirklich froh, so ein Glück zu
haben. 


„Tristan? Bist du noch da oder schon weg?“ Aiden wedelte mit
der Hand vor dessen Gesicht herum und der Angesprochene schreckte aus seinen
Gedanken hoch.


„Sorry, habe gerade an etwas gedacht“, meinte er verlegen und
war froh, dass Aiden keine Gedanken lesen konnte.


„Das hab ich gemerkt“, meinte dieser schmunzelnd. „Ich hatte
gefragt, wie lange du heute arbeiten musst.“


„Bis achtzehn Uhr, genau wie du.“


„Wollen wir nachher einen Kaffee zusammen trinken? So gegen
halb fünf?“ Aiden räumte sein Geschirr zusammen. Er musste wieder ins Büro,
hatte er die Pause doch schon großzügig ausgedehnt, nachdem Tristan aufgetaucht
war.


„Gerne.“ 


„Schön, dann halb fünf hier?“ Aiden stand auf und griff nach
dem Tablett.


„Ich werde hier sein.“


„Dann bis später“, meinte Aiden mit einem Lächeln und
verschwand Richtung Geschirrrückgabe.


Tristan schaute ihm hinterher und als er sich dabei ertappte,
dass er Aiden regelrecht hinterher starrte, senkte er hastig den Kopf und
rührte in seinem Suppenteller.











Pflichterfüllung


„Endlich Wochenende“, seufzte Aiden, während
er den Wagen vor seinem Haus parkte. Er konnte gar nicht glauben, dass er erst
am Montag wieder ins Krankenhaus musste. Wann hatte er das letzte Mal ein
ganzes Wochenende freigehabt? Es musste Monate her sein, aber das war eben die
Kehrseite der Medaille seines Jobs. Doch tauschen würde er mit niemandem, er
liebte seinen Beruf. 


Gut gelaunt schloss er die Haustür auf, wo Rachel anscheinend
schon auf ihn gewartet hatte.


 „Hey, du bist pünktlich“, begrüßte sie ihn und reichte ihm
ein Glas Wein, dass er zögernd annahm. War heute was Besonderes und er hatte es
vergessen?


Rachel schien seine Gedanken zu erraten. „Keine Sorge, heute
ist ein ganz normaler Tag. Ich dachte, wir machen uns einen gemütlichen Abend,
bestellen eine Pizza und du genießt deinen Feierabend. Was hältst du davon?“
Sie stand inzwischen dicht vor ihm.


„Kling gut“, antwortete er. Nach der stressigen Woche wollte
er einfach nur abschalten. 


„Finde ich auch und ich dachte, vor dem Essen, könnten wir
noch was anderes Schönes machen.“ Sie stellte ihr Glas auf den kleinen
Flurtisch und schmiegte sich an Aiden. „Vielleicht können wir zusammen etwas
Spaß haben?“ 


Das war Rachels Art, ihn an ihre Abmachung zu erinnern. Aiden
stellte sein Glas ebenfalls ab und schlang die Arme um Rachel. Er würde seinen
Teil des Deals einhalten und ihr das geben, was sie wollte. 


Sie legte die Arme um Aidens Nacken und zog ihn zu einem Kuss
herunter. Gleichzeitig presste sie sich eng an ihn und begann, sich an ihm zu
reiben. Aiden erwiderte den Kuss und sie schmolz dahin. Trotz des Wissens
darüber, dass er auf Kerle stand, genoss sie die Berührungen von Aiden. Der Sex
war ja jetzt nicht auf einmal schlechter, nur weil er homosexuell war. Aiden
hatte es immer verstanden, sie zu befriedigen.


Rachel löste den Kuss und öffnete Aidens Hose und holte
seinen Schwanz heraus, der aber noch keine Anzeichen von Erektion zeigte. Sie
seufzte innerlich. Jetzt wusste sie wenigstens, dass es nicht an ihr lag, weil
sie als Frau natürlich keinen Reiz hatte für einen schwulen Mann. Oft hatte sie
in der Vergangenheit nämlich an sich gezweifelt. 


Sie ging vor Aiden auf die Knie und legte ihre Lippen um
seinen Penis und es dauerte dann auch nicht lange, bis ihre Bemühungen Erfolg
zeigten. 


„Schlafzimmer?“, fragte Aiden und half Rachel auf die Füße.


„Wohnzimmer, Couch, ich will dich jetzt sofort.“ Mit den
Worten zog sie sich das T-Shirt über den Kopf. Danach knöpfte sie eilig Aidens
Hemd auf, zog es ihm über die Schultern und warf es achtlos auf den Boden.


Aiden schleuderte die Schuhe von den Füßen, zog sich die
Hose, samt Pants nach unten und stieg aus beiden heraus. 


Rachel stand in Unterwäsche vor ihm, vom Rest hatte sie sich
befreit. Aiden trat auf sie zu, öffnete ihren BH, der sich zu den anderen
Kleidungstücken gesellte, und schob seine Hand in ihren Slip. Mit dem
Mittelfinger massierte er kurz ihren Kitzler, bevor er ihn ganz einführte, und
ihn in ihr bewegte.


„AHHHH“, keuchte Rachel erregt, krallte sich an Aiden fest
und legte eine Hand um dessen Erektion, was ihm ebenfalls ein Stöhnen
entlockte. 


„Ich will … das du … mich von … hinten nimmst“, kam es
bruchstückhaft von Rachel, die sich dem Finger gierig entgegen drückte. Viel zu
lange lag ihr letztes Mal zurück und sie wollte nur noch eins. Von Aiden
gevögelt werden.


Er zog seine Finger zurück und sie stolperten zusammen ins
Wohnzimmer. Rachel schleuderte ihren Slip von sich und legte sich mit dem Bauch
über die Lehne der Couch. „Nimm mich“, forderte sie Aiden auf und der ließ sich
nicht lange bitten. Langsam drang er in Rachel ein und stieß ein paar Mal
sachte zu.


„Mach schon, nimm mich richtig. Ich bin nicht aus Zucker, ich
will dich spüren“, forderte sie ihn auf, und streckte ihm den Hintern entgegen.


„Wie du willst“, sagte Aiden, legte seine Hände rechts und
links an ihre Hüfte und nahm sie mit harten, festen Stößen. Er schloss die
Augen und stellte sich vor, dass es nicht Rachel war, die er gerade vögelte.
Unbewusst schob sich Tristans Bild in seine Gedanken. Die Vorstellung, dass er
vor ihm auf dem Sofa lag und ihm seinen Hintern präsentierte, ließ seine
Erregung noch weiter ansteigen. Er spürte, allzu lange würde er das nicht
aushalten. Kein Wunder, er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal
einen Orgasmus hatte.


„Ich kom… komme … ahhhh“, schrie Rachel zum Glück kurz
darauf. Er ließ sich ebenfalls gehen und kam mit einem lauten Stöhnen zum
Höhepunkt. Er blieb noch einen Moment in ihr, um sich zu sammeln, dann zog er
sich zurück und Rachel rollte sich über die Lehne auf das Sofa, wo sie wie
erschlagen liegen blieb.


„Das war längst überfällig gewesen, aber das bekomme ich ja
jetzt jede Woche. Ich muss sagen, mir gefällt unsere Abmachung“, sagte Rachel
und rekelte sich behaglich auf der Couch.


„Deal ist Deal, ich werde mich daran halten“, sagte Aiden.


„Ich freue mich schon aufs nächste Mal. Wir können auch mal
unter der Dusche Sex haben, das hatten wir noch nie oder im Garten und …“


„Im Garten? Da kannst du es mit deinem Vibrator treiben, aber
nicht mit mir.“ Kopfschüttelnd ging er in den Flur, fischte seine Unterhose vom
Boden und zog sie an.


„Spaßbremse“, kam es aus dem Wohnzimmer.


„Du hast eine merkwürdige Definition von Spaß. Ich jedenfalls
lasse mich nicht von den Nachbarn beobachten.“


„Ach komm, das hat doch seinen Reiz, findest du nicht?“


„Nein und da diskutiere ich auch nicht, kein Sex im Garten!“


„Okay, aber unter der Dusche?“


„Ja, einverstanden.“


„Nimmst du mich dann auf die Arme und …“


Weiter kam Rachel nicht, da es in diesem Moment an der Tür
läutete. Hektisch sah Rachel sich nach ihren Klamotten um, die aber alle im
Flur lagen. Aiden warf ihr eine Decke zu. „Bleib hier, ich mache auf.“


„So?“ 


„Das Wichtigste ist doch bedeckt“, sagte Aiden lachend. Auf
dem Weg zur Haustür schnappte er sich aber noch seine Jeans und zog sie schnell
über. 


Er öffnete die Tür und davor stand Tristan.











Zu
Besuch


„Ähm, komme ich ungelegen?“, fragte Tristan,
nachdem Aiden beim Öffnen der Türe noch damit beschäftigt war, seine Hose zu
schließen. 


„Was? Ach so, nein, gar nicht, komm doch rein.“ Aiden gab die
Tür frei und beeilte sich, alle Kleidungsstücke vom Boden aufzuheben. Die warf
er dann schnell zu Rachel aufs Sofa, damit sie sich wieder anziehen konnte.
Erst als er die Tür zum Wohnzimmer hinter sich schloss, fiel ihm auf, dass er
sein Hemd nicht mit herausgebracht hatte. 


Unauffällig beobachtete Tristan Aiden beim Einsammeln der
Kleider und war kaum in der Lage, den Blick von ihm zu nehmen. Ihm waren eben
fast die Augen aus dem Kopf gefallen, als Aiden oberkörperfrei die Tür geöffnet
hatte. Er war einfach ein Traum von einem Mann. Seine Haut war glatt und sah
sehr weich aus. Wie gern hätte er sich von seiner Annahme überzeugt. Tristans
Kopfkino lief auf Hochtouren und was sich da abspielte, war alles andere als
jugendfrei. 


„Kommst du rein, oder willst du hier Wurzeln schlagen?“,
fragte Aiden, da sein Besucher immer noch wie festgewachsen im Rahmen stand und
keine Anstalten machte einzutreten.


Tristan schreckte aus seinen Gedanken auf und hoffte, dass
sein Starren nicht aufgefallen war. „Ich denke, ich komme lieber rein. Sonst
rückst du mir noch mit deiner Säge zu Leibe. Nachdem ich gesehen habe, wie du
damit die Hecke bearbeitet hast, lege ich keinen Wert darauf, mit dieser
Bekanntschaft zu machen.“ Tristan grinste schief und trat ins Haus. 


„Ich kann mit dem Teil nicht richtig umgehen“, meinte Aiden
verlegen.


„Das sieht man der Hecke auch an“, antwortete Tristan mit
einem Schmunzeln. Er war in den Genuss gekommen, das Schauspiel mit anzusehen. Dass
er dabei eigentlich nur Aiden beobachtet hatte, behielt er lieber für sich.


„Hey, wenn du es besser kannst, nur zu!“


„Klar gern, wenn du mir dafür deine Bohrmaschine leihst?
Darum bin ich eigentlich hier. Meine hat gerade den Geist aufgegeben und ich muss
noch einige Regale anbringen. Ich gehe mal davon aus, dass du eine besitzt?“


„Aber klar. Geh schon mal in die Küche und setz dich. Bin
sofort wieder da.“ Aiden zeigte auf eine der Türen und verschwand Richtung
Keller.


Tristan ging durch die angegebene Tür in die Küche und blieb
unschlüssig im Raum stehen. Sollte er sich setzen oder lieber nicht?


Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als er Rachels Stimme
hinter sich hörte. „Setz dich doch. Es kann dauern bis Aiden die Bohrmaschine
gefunden hat. Bei dem Chaos, das da unten herrscht, ist es ein Wunder, das er
überhaupt noch etwas findet.“ Sie seufzte hörbar. „Übrigens, dein Timing war
perfekt. Wir waren gerade fertig“, setzte sie mit einem Augenzwinkern
hinterher.


„Ah … gut zu wissen.“ Tristan versuchte ein schiefes Grinsen,
was ihm aber nur halbherzig gelang. Verdammt! Warum machte es ihm so viel aus,
zu wissen, dass die beiden eben Sex hatten? Sie waren schließlich zusammen.
Trotzdem hätte er es vorgezogen, auf diese Information zu verzichten. Es versetzte
ihm einen Stich. Er mochte Aiden und zwar mehr, als gut für ihn war. Einen
Anflug von Neid auf Rachel versuchte er erfolglos zu verdrängen. Warum war
dieser Kerl auch so extrem gut aussehend und sympathisch noch dazu? Und warum
zum Henker, war er hetero? Er seufzte auf, ganz in seinen Gedanken versunken.


„Alles in Ordnung bei dir?“, fragte Rachel und kam etwas
näher.


„Was? Ja, alles okay. Ich habe nur gerade an etwas gedacht“,
wiegelte Tristan ab und verfluchte sich innerlich dafür, dass er seine Emotionen
nicht unter Kontrolle hatte. Wie gut, dass Rachel keine Gedanken lesen konnte.
Sie würde es bestimmt nicht witzig finden, dass er scharf auf ihren Freund war.



„Setz dich doch“, wiederholte Rachel ihre Aufforderung und
fragte: „Möchtest du ein Glas Rotwein?“


„Nein, vielen Dank.“ Tristan zog einen der Stühle zurück und
nahm am Küchentisch Platz.


„Dann vielleicht ein Bier?“


„Da sage ich nicht Nein“, erwiderte Tristan mit einem
Lächeln. Rachel nahm darauf eine Flasche aus dem Kühlschrank, die sie ihm zusammen
mit einem Glas hinstellte.


 Als er dankend nach der Flasche greifen wollte, kam Aiden
mit der Bohrmaschine in die Küche. Sofort war das Bier vergessen. Tristans Hand
sank auf den Tisch und er starrte Aiden einfach nur an. Sein, immer noch
nackter, Oberkörper glänzte stellenweise und Tristan musste schlucken. Er
versuchte verzweifelt, sich von diesem Anblick loszureißen, aber seine
Gehirnzellen verweigerten gerade ihren Dienst. 


„Herrje, was hast du im Keller gemacht? Ein Ölbad genommen?“,
fragte Rachel und zog die Stirn in Falten. Sie hatte Tristans Reaktion genau
gesehen, als Aiden die Küche betrat. Er hatte ihn mit Blicken regelrecht
verschlungen. Ihr Nachbar hatte sich als schwul geoutet und ihr Freund schien
es ihm angetan zu haben. Durch Aidens Geständnis, fühlte sie sich jetzt mit
ganz neuen Problemen konfrontiert. Sie nahm sich vor, Tristan im Auge zu
behalten. Wenn nötig musste sie etwas unternehmen. 


„Ja, so ähnlich.“ Aiden legte die Bohrmaschine auf dem
Küchentisch ab. 


„Und?“, hakte Rachel nach.


„Was und?“


„Klärst du uns auf?“ Auffordernd sah sie ihn an.


„Sicher. Als ich die Bohrmaschine aus dem Regal ziehen
wollte, bin ich dagegen gestoßen. Dabei ist eine von deinen Ölflaschen
umgefallen, die auf dem obersten Regal standen.“   


„Moment, du meinst doch nicht etwa das teure Olivenöl?“
Wütend funkelte sie ihn an.


Aiden fuhr mit dem Zeigefinger über seinen Oberkörper und
schleckte ihn dann ab. „Ja, das ist Olivenöl“, meinte er mit einem Grinsen. Bei
Rachels Gesichtsausdruck verging ihm dieses aber sofort. 


„Vielen Dank, hast du prima hinbekommen. Mein schönes Öl,
weißt du, wie teuer das war? Außerdem, warum liegt deine bescheuerte
Bohrmaschine eigentlich in meinem Vorratsregal?“, blaffte Rachel wütend.


„Letzte Woche hat die bescheuerte Maschine dir aber gute
Dienste erwiesen, als ich dir deinen neuen Schminktisch aufgebaut habe“, kam es
sauer zurück. Warum machte Rachel aus allem so eine Tragödie? Ändern konnte er
es jetzt sowieso nicht mehr und die Flasche war ja noch intakt.


„Trotzdem, das blöde Ding will ich nicht in meinem
Vorratsregal haben. Such dir gefälligst einen neuen Platz dafür, sonst finde
ich einen, nämlich in der Mülltonne!“ Mit den Worten drehte sie sich um und
rauschte sauer aus der Küche. Die Tür knallte sie geräuschvoll hinter sich zu.


„Oh Mann“, seufzte Aiden. Dass Rachel auch immer so
überreagieren musste.


„Ich … ich glaube, ich gehe mal besser.“ Tristan stand auf.
Ihm war es etwas peinlich, dass er den Streit der beiden mitbekommen hatte.
Anscheinend krachte es hier öfters. Der letzte Streit lag ja erst ein paar Tage
zurück. Er dachte an seine erste Nacht im Haus, als er diesen mitbekommen
hatte. 


„Sorry, du musst ja einen tollen Eindruck von uns haben. Das
ist nicht immer so.“ Verlegen kratzte Aiden sich am Hinterkopf. 


„Schon gut, du musst dich doch nicht rechtfertigen. In einer
Beziehung ist nun mal nicht nur eitler Sonnenschein.“


Aiden wollte etwas erwidern, aber in diesem Moment wurde die
Tür aufgerissen und Rachel erschien wieder. „Ich bestelle jetzt die Pizza, für
dich wie immer?“ Sie schaute Aiden fragend an.


„Ja wie immer“, sagte Aiden und seufzte innerlich. Das war
auch so typisch für Rachel. Erst regte sie sich furchtbar auf und dann tat sie
so, als wäre nie etwas vorgefallen. Eine Achterbahnfahrt war da noch harmlos. 


„Ich geh dann mal. Danke für den Bohrhammer. Ich bringe ihn
dir so schnell wie möglich zurück.“ Tristan griff nach der Maschine.


„Willst du nicht bleiben und mit uns Pizza essen?“


„Ich will die Regale heute noch anbringen. Es wird sonst zu
spät. Vielleicht ein anderes Mal“, lehnte Tristan Aidens Angebot ab. Er wäre
gern geblieben, aber Rachels Blick gab ihm deutlich zu verstehen, dass dies
keine gute Idee war. Wahrscheinlich wollte sie ihn heute Abend für sich haben.
Ihre gemeinsame Zeit war schließlich rar gesät, und da wollte er nicht stören. 


„Schade“, bedauerte Aiden. Er mochte Tristan und verbrachte
gerne Zeit mit ihm.


„Nicht weinen, morgen sehen wir uns zum Kinoabend“, witzelte
Tristan und Aiden fiel in das Lachen mit ein. Die Auflockerung war ihm gelungen.


„Okay, dann bis morgen, und wenn du Hilfe beim Bohren
brauchst, sag Bescheid. Dann helfe ich dir.“


„Danke, vielleicht komme ich darauf zurück“, sagte Tristan,
aber er würde die beiden heute sicher nicht noch einmal stören.











Im
Kino


Aiden zog die Haustür hinter sich zu,
überquerte die Straße und klingelte am Haus seiner Freunde. Es war Samstagabend
und die Männer waren zum Kino verabredet. Er freute sich schon die ganze Woche
darauf, und seitdem Tristan zugesagt hatte, sie zu begleiten, hatte sich die
Vorfreude noch gesteigert. Nachdem Tristan gestern die Einladung zum Pizzaessen
abgelehnt hatte, war er etwas enttäuscht gewesen. Er mochte Tristan und fühlte
sich in seiner Gesellschaft wohl. Er war sympathisch, humorvoll und sie teilten
viele gleiche Interessen. Dazu sah er noch unverschämt gut aus, aber diesen
Gedanken verdrängte er gleich wieder. Das wollte er gar nicht erst zulassen. Er
hatte schließlich eine Entscheidung getroffen und zu dieser wollte er auch
stehen. Tristan war für ihn nur ein guter Freund, mehr nicht. 


Seine Gedanken wurden unterbrochen, als John ihm die Tür
öffnete. „Hallo Aiden, Louis ist noch nicht fertig. Willst du nicht mal
hochgehen und ihm Feuer unterm Hintern machen? Sonst steht er Weihnachten noch
vor dem Spiegel.“ 


„So schlimm mal wieder?“, fragte Aiden lachend. Er kannte das
schon. Sein bester Freund konnte Stunden im Bad verbringen und trieb John damit
oft genug in den Wahnsinn.


„Schlimmer.“ John verdrehte die Augen zur Decke.


„Ich gehe mal nach oben.“


„Mach das, Tristan wird sicher auch jeden Moment da sein.“
John verschwand ins Wohnzimmer und Aiden lief in den ersten Stock. 


Er klopfte an die Badezimmertür und betrat dann auf das
„Herein“, das Bad.


„John sagt, du trödelst wieder rum.“


„Ach, er übertreibt, ich bin so gut wie fertig.“ Louis
verteilte etwas Aftershave im Gesicht.


„Das sehe ich. Gehst du nur in dem schicken Handtuch oder
ziehst du Schuhe dazu an?“ Aidens Stimme tropfte vor Ironie.


„Ich dachte, ich gehe so, wie Gott mich schuf“, meinte Louis
grinsend und zog sich das Handtuch von den Hüften.


„Ich werd blind, muss das sein?“ Gespielt entsetzt hielt
Aiden sich die Hand vor die Augen, was Louis zum Lachen brachte. Er wusste ja,
wie es gemeint war.


„Jetzt stell dich nicht so an. Genieß lieber den Anblick,
zuhause bekommst du so was ja nicht zu sehen.“ 


„Da wüsste ich aber Besseres“, stichelte Aiden zurück.


„Und wen? Vielleicht Tristan?“


„Was? Nein … ich … Quatsch! Doch nicht Tristan“, wiegelte
Aiden ab.


„Hach, du hast zu lange gezögert. Gib es wenigstens zu, dass
du ihn scharf findest.“ Louis zog sich seine bereitgelegten Sachen an.


„Ja, er sieht gut aus“, gab Aiden zögerlich zu. Da war er
wieder, der Gedanke, den er eben noch erfolgreich verdrängt hatte.


„Er ist ein echt geiles Gerät. Okay, John ist schärfer, aber
wenn ich du wäre, würde ich mich ranschmeißen.“


„Da kann man geteilter Meinung drüber sein“, erwiderte Aiden
grinsend. Er hoffte so, das Thema wechseln zu können, was aber nicht
funktionierte.


„Lenk nicht ab, du bist durchschaut.“ Louis wedelte mit einer
Socke vor Aidens Gesicht herum.


„Hey, nimm die runter.“


„Die Socke ist sauber und ich sag es gern noch mal, du
findest ihn heiß.“


„Tristan ist nur ein guter Freund. Hör endlich auf mit den
Versuchen, mir einen Kerl anzudrehen!“ Aiden wurde langsam sauer. Immer wieder
versuchte er, ihn an den Mann zu bringen. Es fiel ihm schon schwer genug, seine
wahren Empfindungen zu unterdrücken, da musste Louis nicht noch in dieser Wunde
herumstochern.


„Du bist ein hoffnungsloser Fall. Du wirfst dein Leben weg,
nur um deiner Mutter gerecht zu werden. Aber wenn du meinst, dann führe dein
Heteroleben, nur zu!“ 


Die Türklingel beendete ihre Diskussion. Aiden atmete
erleichtert auf. Er wollte sich nicht schon wieder mit Louis darüber zoffen.
Das Thema war ein ständiger Streitpunkt zwischen ihnen. Ihm war bewusst, dass
Louis es nur gut mit ihm meinte, aber er hatte sich für dieses Leben
entschieden und wollte sich nicht ständig rechtfertigen müssen. 


„Das wird Tristan sein. Bist du fertig, dann können wir
runtergehen?“ Aiden öffnete die Badezimmertür und sah Louis auffordernd an.


„Ja, es kann losgehen. Vielleicht willst du im Kino neben Tristan
sitzen?“, fragte Louis mit Unschuldsmine und eilte anschließend schnell an
seinem Kumpel vorbei, bevor der etwas erwidern konnte. 


„Ganz schön was los heute“, sagte John, als
er den Wagen auf dem, wie es aussah, letzten freien Parkplatz des
Kinoparkhauses abstellte.


„Wenn alle, die hier geparkt haben, an der der Kasse stehen,
sind wir um Mitternacht noch nicht drin“, malte Louis schwarz.


„Na, dann hast du hoffentlich deine Zahnbürste eingepackt“,
kam es glucksend von der Rückbank. 


„Sehr witzig“, grummelte Louis und bedachte Tristan mit einem
finsteren Blick. Der hatte anscheinend genau denselben Humor wie Aiden. Der
Spruch hätte auch von ihm sein können. Dabei ging ihm unweigerlich wieder durch
den Kopf, wie gut die beiden doch zusammenpassen würden. Aber Aiden war auf
einem Selbstverleugnungstrip und für vernünftige Argumente nicht zugänglich.
Innerlich seufzend stieg er aus dem Wagen aus und ging mit den anderen Richtung
Kino.


„Geht doch, ist gar nicht so voll“, meinte Aiden, als sie das
Foyer betraten und sich an eine der Kassen anstellten.


„Nehmen wir Parkett oder Loge?“ Tristan schaute fragend in
die Runde.


„Ich plädiere für Loge. Auf Leute, die hinter mir sitzen und
ihr Popcorn auf mich werfen, kann ich gerne verzichten“, sagte Louis.


„Oder dir auf den Kopf spucken“, warf Aiden grinsend ein.


„Hör bloß auf.“


„Ist dir das echt mal passiert?“ fragte Tristan.


„Ja, leider und ich denke nicht gerne daran.“


„Spucken trifft es auch richtig gut. Unser Hintermann hatte
wohl ein paar Nachos zu viel und die mussten wieder raus. Louis hatte das Pech,
den Sitz vor dem armen Mann zu haben.“ John grinste bei seiner Aussage.


„Der arme Mann war wohl eindeutig ich.“ Louis verschränkte
die Arme vor der Brust und zog empört die Augenbrauen hoch. 


„Eigentlich wollte ich Nachos nehmen, aber da habe ich jetzt
irgendwie keine Lust mehr drauf“, meinte Tristan und verzog das Gesicht.


„Kann ich verstehen, ich esse seitdem gar keine mehr. Ich
nehme lieber Popcorn“, stimmte Aiden zu.


„Für mich auch, aber nicht das salzige Zeug. Ich brauch was
Süßes.“ Louis leckte sich über die Lippen.


„Ich mag lieber salziges Popcorn“, sagte Tristan.


„Wollen wir uns dann eine große Portion teilen? Ich esse das
auch lieber.“ Aiden sah ihn fragend an.


„Klar, gerne“, stimmte er zu und trat an die Kasse, um seine Karte zu
kaufen.


Etwas später nahmen sie ihre Plätze im
Kinosaal ein. John ging vor, danach folgte Louis. Tristan und Aiden bildeten
die Nachhut.


„Perfekt, ich sitze, gibst du mir bitte das Popcorn?“, wandte
sich Louis an John, der ihm den Eimer reichte. 


„Das ist ja salzig.“ Louis verzog das Gesicht und schüttelte
sich. 


„Oh, dann haben sie mir an der Theke das Falsche gegeben, ich
hatte Süßes geordert“, sagte John und probierte ebenfalls.


„Na super, wieso passieren solche Sachen immer mir?“, motzte
Louis und stand auf. „Ich hole mir Neues. Kino ohne Popcorn ist wie Sommer ohne
Sonne.“


„Mach das, ich esse dann dieses hier.“ John nahm den Eimer
auf den Schoß und zog die Beine etwas an, um seinen Freund vorbei zu lassen.


Ein paar Minuten später betrat Louis den inzwischen
abgedunkelten Saal und schob sich durch die Reihen zu seinem Platz. 


„Bin wieder da“, sagte er, als er die anderen erreichte, und
stolperte prompt über Johns Füße. Das Popcorn fiel ihm aus der Hand und
verteilte sich ungleichmäßig auf Tristan.


„So ein Mist, so ein verdammter Mist“, fluchte Louis mit
leiser Stimme. „Das kann doch nicht wahr sein, jetzt muss ich noch mal an die
Snackbar.“ Schimpfend drehte er sich um und verließ, so schnell es ging, wieder
den Saal. 


„Darf ich ein Foto machen?“, fragte Aiden und konnte ein
Lachen nicht unterdrücken. Es sah einfach zu komisch aus, wie Tristan da saß,
über und über mit Popcorn bedeckt.


„Klar, nur zu“, stimmte Tristan mit einem Grinsen ein und
pflückte die aufgepoppten Maiskörner von seinem Körper.


„Komm, ich helfe dir“, sagte Aiden und hob den Eimer auf,
worin sie die Körner sammelten.


„Alles weg?“, fragte Tristan etwas später und sah Aiden
fragend an.


„Ich glaube ja … nein, warte, da sind noch zwei, in deinen
Haaren.“ Er griff mit seiner Hand in die langen Haare, dabei streiften seine
Finger Tristans Wange. Ein wohliger Schauer prickelte über dessen Rücken. 


„Geschafft“, sagte Aiden und stellte den Eimer auf den Boden.


„Danke.“ Zu mehr Worten war Tristan gerade nicht in der Lage.
Diese kurze Berührung hatte ihn total aus dem Konzept gebracht. Aidens Hände
auf seiner Haut und in seinen Haaren hatten sich so gut angefühlt. Es war, als
hätte ihn ein Stromschlag getroffen und plötzlich durchfuhr ihn eine
Erkenntnis. Er hatte sich tatsächlich in Aiden verliebt.











Kalt


„Geschafft“, sagte Tristan zu sich selbst und
faltete den letzten Umzugskarton. Er legte ihn auf den Stapel zu den anderen im
Keller und lief pfeifend nach oben. In der Küche zog er sich einen Kaffee am
Vollautomaten und ließ seine Gedanken dabei schweifen.


Seit drei Wochen wohnte er nun schon hier und hatte es noch
keinen Tag bereut, hierher gezogen zu sein. Sein Job machte ihm Spaß und die
Kollegen waren nett, die meisten jedenfalls. Außerdem hatte er hier in der
Nachbarschaft gute Freunde gefunden, die teilweise sogar Kollegen waren, wenn
auch in anderen Bereichen des Krankenhauses. Er fühlte sich rundum wohl. Das
Glück war beim Hauskauf auf seiner Seite gewesen. Als Schwuler wurde man immer
noch oft abgelehnt und ausgegrenzt. Gerade deshalb war er überglücklich, dass
man als Homosexueller in dieser Straße akzeptiert und toleriert wurde. John und
Louis hatten ihm das auch bestätigt. Sie wohnten schon einige Jahre hier und
kamen mit fast allen gut aus. Ausnahmen gab es natürlich auch, aber damit
konnten sie gut umgehen. 


Er seufzte. Eigentlich war es fast perfekt, aber eben nur
fast. Die Erkenntnis, dass er sich in seinen Nachbarn verliebt hatte, machte
ihm schwer zu schaffen. Aidens Berührungen im Kino letzte Woche waren ihm durch
und durch gegangen und hatten seine Gefühle für diesen Mann noch verstärkt.
Sein Plan, diese Empfindungen zu unterdrücken, war gescheitert. Doch das Objekt
seiner Begierde war hetero und dazu vergeben. Also konnte er nur darauf hoffen,
dass die Gefühle für Aiden irgendwann nachließen. Grübelnd nahm er seinen
Kaffee und ging damit ins Wohnzimmer, wo er den Fernseher einschaltete. Es war
ein verregneter Sonntagnachmittag, den er auf dem Sofa gedachte zu verbringen.
Kaum saß er, stand er noch einmal auf, um die Heizung aufzudrehen. Es war die
letzten Tage zunehmend kühler geworden. Immerhin war es Anfang Oktober und der
goldene Herbst, den sie bis dahin hatten, schien sich langsam zu verabschieden.


„Das Fernsehprogramm war auch schon mal besser.“
Kopfschüttelnd stand Tristan etwas später vom Sofa auf, um sich einen weiteren
Kaffee zu holen. Dabei stellte er fest, dass es immer noch recht kühl im Zimmer
war. Prüfend legte er eine Hand auf die Heizung. Sie war kalt. Stirnrunzelnd
stellte er die Tasse weg und kontrollierte, ob das Ventil auch wirklich
aufgedreht war. Da dies der Fall war, sollte die Heizung eigentlich warm sein. 


„Das war es wohl mit meinem Fernsehsonntag“, murmelte er vor sich hin und
lief in den Keller, um die Heizungsanlage zu kontrollieren. 


„Ich geh schon“, rief Aiden, als es an der
Tür klingelte. Er öffnete und sah sich Tristan gegenüber. „Hey, schön dich zu
sehen, komm doch rein“, begrüßte er seinen Nachbarn und trat zur Seite, um ihn
herein zulassen.


„Tut mir leid, dass ich am Sonntag störe.“


„Du störst doch nicht“, winkte Aiden ab. Im Gegenteil, seine
Stimmung hellte sich merklich auf und er verdrängte den Gedanken, dass er sich
vielleicht ein wenig zu sehr über Tristans Besuch freute. 


„Kannst du mir jemanden empfehlen, der meine Heizungsanlage
nachschaut?“, fragte Tristan und betrat das Haus.


„Gibt es Probleme? Komm, wir gehen in die Küche. Im
Wohnzimmer schaut Rachel irgendeine langweilige Sendung. Möchtest du Kaffee?“


Tristan folgte Aiden in die geräumige Küche, in der es
angenehm warm war. „Meine Heizung funktioniert nicht und das ausgerechnet
jetzt, wo es kühler wird. Zum Kaffee sag ich nicht Nein.“ 


„Oh, das ist nicht gut.“ Aiden stellte Tassen auf den Tisch
und griff nach der Kanne, um ihnen einzuschenken.


„Wem sagst du das?“, seufzte Tristan.


„Hast du mal nach der Anlage gesehen?“


„Ja, aber ich habe davon überhaupt keine Ahnung. Sieht so
aus, als wäre alles in Ordnung und Öl ist auch genug drin. Das habe ich ja vor
meinem Einzug schon anfahren lassen und verbraucht habe ich noch nichts.“


„Sollte dann eigentlich funktionieren.“


„Hast du Ahnung davon?“ Tristan klang hoffnungsvoll. Aiden
war handwerklich geschickt, vielleicht kannte er sich damit ja auch aus.


Ein Kopfschütteln war die Antwort. „Tut mir leid, da kann ich
dir nicht helfen. Aber ich kann dir die Telefonnummer von der Firma geben, die
unseren Heizungskessel wartet.“ Aiden holte Stift und Papier, notierte die
Nummer und Adresse und reichte Tristan den Zettel. 


„Danke, da werde ich morgen gleich anrufen.“ Er faltete das
Papier und steckte es in die Hosentasche.


„Nichts zu danken, ist immer ärgerlich, wenn mit dem Brenner
was ist, gerade jetzt, wo es kalt wird. Bis zum Ende der Woche sollen die
Temperaturen auf bis zu fünf Grad fallen.“


„Das ist verdammt kalt und so plötzlich. Die letzten Tage war
es noch ganz angenehm“, meinte Tristan mit einem Seufzen und trank einen
Schluck von seinem Kaffee.


„Ist hier meistens so, aber du hast ja in Florida gelebt. Ist
bestimmt eine Umstellung für dich.“ 


„Das kannst du laut sagen. Ich bin solche Temperaturen gar
nicht gewöhnt, aber es ist schön, auch eine kalte Jahreszeit zu haben. Ich freu
mich auf die Aussicht, weiße Weihnachten zu feiern.“


„Wie wäre es dann mit einer Schneeballschlacht, wenn es
soweit ist?“, fragte Aiden mit einem Augenzwinkern und grinste dabei über das
ganze Gesicht. Mit Louis lieferte er sich beim ersten Schnee immer eine
Schlacht. Sie balgten sich dann wie die kleinen Kinder und die Aussicht, sich
mit Tristan durch den Schnee zu rollen, ließ seine Körpertemperatur direkt
etwas ansteigen. Louis hatte recht. Tristan war heiß und schauen durfte man
schließlich. Aber er würde sich hüten, dies seinem besten Freund zu sagen. Der
würde sonst womöglich gleich das Hochzeitsaufgebot bestellen, wenn auch nicht
für ihn und Rachel. Es wurde Zeit, dass er Rachel einen Ring kaufte, dann würde
Louis hoffentlich endlich Ruhe geben. Seine Eltern würden vor Freude ganz aus
dem Häuschen sein und er konnte schon ihre strahlenden Gesichter sehen. 


„Ich bin dabei“, gab Tristan lachend zur Antwort und holte
Aiden damit aus seinen Gedanken.


„Ich nehme dich beim Wort.“ Immer noch grinsend schenkte er
Tristan Kaffee nach.


In dem Moment ging die Tür auf und Rachel betrat die Küche.
„Oh, hallo Tristan, habe gar nicht gehört, dass es geklingelt hat.“


„Du warst ja auch gerade von deiner Lieblingsserie gefesselt,
da bekommst du um dich herum nicht viel mit. Willst du Kaffee?“ Aiden sah
abwartend zu Rachel und hoffte, sie würde dann schnell wieder ins Wohnzimmer
verschwinden. Irgendwie empfand er ihre Anwesenheit in dem Moment als störend.
Viel lieber würde er mit Tristan allein weiterreden. 


„Ja gerne“, antwortete Rachel und setzte sich zu den Männern
an den Tisch. Aiden seufzte innerlich und befüllte ihre Tasse. Anscheinend war
die Sendung aus und ihre Männerrunde damit beendet.


Rachel musterte Tristan mit einem kühlen Blick. Für ihren
Geschmack verbrachten die beiden in den letzten Wochen zu viel Zeit miteinander.
Sie waren gute Freunde geworden und dies war ihr ein Dorn im Auge. Sie würde
erst aufatmen können, wenn sie endlich Aidens Ring am Finger trug. Rachel
hoffte, dass sie nicht mehr allzu lange warten musste.











In
Aidens Büro


Am nächsten Tag nach seiner Mittagspause
betrat Tristan das Büro, wo sein Kollege Brandon schon auf ihn wartete. 


„Gut, dass du da bist, kannst du in die Chirurgie hochgehen?
Mit einem der Rechner stimmt etwas nicht und ich bekomme es per Fernsteuerung
nicht hin. Ich würde ja selbst gehen, aber der Chef will mich gleich sprechen.
Wäre schön, wenn du das übernehmen könntest.“ 


„Klar, kein Problem. Welcher Rechner ist es denn?“,
erkundigte sich Tristan.


„Der PC von Dr. Cooper. Er ist der Chefarzt der Chirurgie,
sein Büro ist …“


„Ich weiß, wo das ist“, unterbrach Tristan ihn. Er war zwar
noch nie in dessen Büro gewesen, wusste aber, wo es sich befand. Er hatte sich
letztens mal unauffällig umgeschaut, um zu sehen, wo Aiden sich tagsüber
aufhielt. Jetzt hatte er endlich die Gelegenheit ihn dort zu besuchen. 


„Okay, dann gehst du am besten direkt hoch.“ 


„Bin unterwegs, bis später.“ Tristan drehte sich um und machte sich auf
den Weg in den vierten Stock, wo Aidens Büro untergebracht war. Unterwegs fiel
ihm ein, dass Brandon ihm gar nicht mitgeteilt hatte, wo das Problem lag, aber
das konnte ihm Aiden ja auch erklären. 


„Herein“, rief Aiden, als es an die Türe
klopfte. Er schaute von seinem Bericht auf, den er gerade gelesen hatte.


„Hey, ich habe gehört, dass dein Computer dich ärgert“, sagte
Tristan schmunzelnd beim Eintreten.


Automatisch stahl sich ein Lächeln auf Aidens Gesicht, als er
sah, wer ihm da ins Büro geschneit war. „Ärgern wäre untertrieben. Ich glaube,
er kann mich nicht leiden.“ Mit Computern stand er auf Kriegsfuß, das war nicht
sein Ding. Er kam mit seinen Programmen gut zurecht, aber das war es dann auch
schon. Wenn etwas nicht so funktionierte, wie es sollte, brauchte er die Hilfe
eines Profis. 


„Dann erzähl mal, wo es brennt.“ Tristan stellte sich neben
Aidens Stuhl und beugte sich nach vorn, um auf den Bildschirm schauen zu
können.


Ein Hauch von seinem Aftershave wehte Aiden um die Nase, und
er fragte sich, welche Sorte er wohl benutzte. Es roch auf jeden Fall umwerfend
und er saugte diesen Duft regelrecht in sich auf. „Mann, riechst du gut“,
murmelte Aiden.


„Was hast du gesagt?“ Irritiert schaute Tristan ihn an.
„Alles in Ordnung mit dir?“


„Was? Ja, natürlich, wieso?“ 


„Du hast gesagt, ich rieche gut.“ 


„Ich … ja, ich meinte, welches Aftershave benutzt du? Es
riecht so gut, das würde ich auch gerne mal ausprobieren“, redete Aiden sich
schnell raus und verfluchte sich innerlich dafür, dass er den Satz laut
ausgesprochen hatte. Da hatte sich seine Zunge wohl verselbstständigt.
Irgendwie brachte Tristan ihn aus dem Konzept. Kein Wunder, bei so einem Traum
von Mann.


„Da muss ich passen, hab den Namen gerade nicht im Kopf. Ich
schau nach und gebe dir Bescheid.“


„Danke! Ich hoffe, mit dem Duft kann ich bei Rachel punkten,
du verstehst?“ Aiden hoffte, dass Tristan ihm das abkaufte.


„Kein Ding, wollen wir uns dann mal deinen Rechner
vorknöpfen?“, wechselte Tristan das Thema, Richtung Bildschirm nickend, denn
wie Aiden Rachel verführte, das wollte er sich nun wirklich nicht vorstellen.
Der Gedanke hatte sich aber leider schon in seinem Kopf festgesetzt und
unweigerlich ballte er eine Hand zur Faust. Die Vorstellung, wie die beiden
miteinander intim wurden, war fast unerträglich für ihn. Schnell schüttelte er
den Kopf, um die Bilder zu vertreiben. Er musste sich Aiden aus dem Kopf schlagen.
Er quälte sich nur selbst mit solchen Gedanken.


  „Ich habe ganz normal gearbeitet und auf einmal fing er an
zu spinnen“, sagte Aiden und holte Tristan damit aus seinen trüben Gedanken.


„Was genau ist passiert?“


„Der PC fuhr auf einmal runter und dann wieder rauf. Den
Browser konnte ich nicht öffnen, er hat sich direkt geschlossen, dann fuhr er
wieder runter“, zählte Aiden auf. „Irgendwie war es unheimlich, wie von
Geisterhand eben. Ach ja, die Tastatur funktioniert auch nicht mehr richtig.“


„Hm, das muss ich mir genauer anschauen. Lässt du mich an den
PC?“, fragte Tristan, da Aiden keine Anstalten machte, aufzustehen.


„Ja, natürlich.“ Er sprang vom Stuhl auf. „Setz dich. Willst
du einen Kaffee, aber was frage ich. Natürlich trinkst du einen.“


„Hab ich zu einem Kaffee schon mal Nein gesagt?“ Lachend nahm
Tristan auf dem gemütlichen Sessel Platz und wandte sich dem Computer zu.


„Bitte schön, dein Kaffee.“ Aiden stellte Tristan einen
Kaffeebecher auf den Tisch.


„Danke“, murmelte dieser, ohne den Blick vom Bildschirm zu
nehmen.


Aiden nahm sich einige Papiere und setzte sich auf die andere
Seite des Schreibtisches. Konzentrieren konnte er sich allerdings nicht, da er
von Tristans Gegenwart abgelenkt war. Immer wieder sah er verstohlen zu ihm
hinüber und musterte ihn. Konzentriert saß dieser vor dem PC. Dabei zog er ab
und an die Stirn kraus und strich sich hin und wieder eine Haarsträhne hinters
Ohr. Aiden fand diese Geste ausgesprochen süß und er stellte wieder mal aufs
Neue fest, wie sexy Tristan war. Die Akten lagen vergessen auf dem Tisch. Aiden
war vollkommen in der Betrachtung seines Gegenübers versunken, bis Tristan
unvermittelt aufsah und ihre Blicke sich kreuzten. Aiden fühlte sich ertappt
und griff hektisch nach seinen Papieren.


„Alles in Ordnung?“, fragte Tristan, als er Aidens Nervosität
bemerkte. 


„Ja, alles bestens, ich muss … nur schnell was nachschlagen.“



„Aha“, erwiderte Tristan und beschloss, nicht weiter darauf
einzugehen. Irgendwas an Aidens Verhalten war merkwürdig, nur konnte er nicht
benennen, was es war. 


„Funktioniert er wieder?“, fragte Aiden und nickte Richtung
PC. Er hoffte so, von sich ablenken zu können.


„Ja, ich habe den Fehler gefunden.“


„Was war es denn?“ Neugierig umrundete Aiden den
Schreibtisch.


„Wahrscheinlich die Tastatur. Aber um das zu prüfen, muss ich
in der IT-Abteilung eine andere holen und anschließen.“


„Nicht nötig, ich habe noch eine hier.“ Aiden kramte in einer
der Schubladen und reichte Tristan eine neue Tastatur an.


„Dann wollen wir mal sehen, ob ich recht habe, mit meiner
Vermutung.“ Tristan tauschte die Tastaturen aus und beide schauten gebannt auf
den Bildschirm.


„Scheint alles wieder zu funktionieren“, meinte Aiden ein
paar Minuten später.


„Ja, sehe ich auch so.“ Tristan stand auf und klemmte sich
das defekte Eingabegerät unter den Arm. „Die nehme ich mit.“


„Dann werde ich mich mal wieder meinen Berichten widmen.“


„Mach das, auf mich wartet auch noch jede Menge Arbeit.“


„Kaffee um fünf in der Kantine?“, fragte Aiden.


„Gerne“, antwortete Tristan mit einem Lächeln und verließ
danach gut gelaunt Aidens Büro.











Der
Vorschlag


„So spät erst? Haben Sie vorher keinen Termin
mehr frei?“, fragte Tristan in sein Handy und legte bei der Antwort die Stirn
in Falten. „Ja, verstehe ich natürlich, aber davon wird es bei mir auch nicht
warm“, seufzte er. „Okay, dann geben Sie mir den nächstmöglichen Termin! Wann
wäre das?“, fragte er und presste das Telefon noch dichter ans Ohr, um die
Kantinengeräusche auszublenden.


Aiden war in der Zwischenzeit in die Kantine gekommen und
setzte sich mit seinem Kaffee an den Tisch, sagte aber nichts, um das Telefonat
nicht zu stören. Tristans Gesichtsausdruck zeigte eine gewisse Anspannung. Es
handelte sich offenbar um ein nicht so erfreuliches Gespräch. 


 „Am achtundzwanzigsten um neun Uhr? Danke, ja, Ihnen auch
einen schönen Tag.“ Seufzend ließ Tristan das Handy sinken. 


„Schlechte Neuigkeiten?“, fragte Aiden.


„Kann man so sagen. Ich habe bei der Heizungsfirma angerufen,
die du mir empfohlen hast. Sie haben erst Ende Oktober einen Termin frei.“


„Was? So spät erst? Das hört sich nicht gut an.“


„Wem sagst du das? Eben habe ich mal die Wetterlage für die
nächsten Tage gecheckt und es soll Frost geben.“ Frustration lag in Tristans
Stimme. Das konnten ja drei heitere und vor allem kalte Wochen werden. 


„War es nicht möglich, früher einen Termin zu bekommen?“


„Nein, nichts zu machen. Sie sind komplett ausgelastet mit
Aufträgen. Ich habe mit drei Wochen Wartezeit noch Glück gehabt, jedenfalls,
wenn man der Erklärung des Mitarbeiters glauben darf.“


„Nützt dir aber auch nichts.“


„Ja leider. Ich werde wohl im Garten campen und ein
Lagerfeuer machen, dann muss ich wenigstens nicht frieren.“ Tristan verzog das
Gesicht zu einem sarkastischen Grinsen.


Aiden kam nicht mehr zum Antworten, da in diesem Moment ein Tablett
unsanft auf ihrem Tisch abgestellt wurde. Der Kaffee, der sich darauf befand,
schwappte dabei über und ergoss sich auf den Kuchenteller. 


„Verdammt, jetzt ist es doch passiert. Seht euch das an! Mein
schöner Schokoladenkuchen.“ Anklagend sah Louis die beiden an, als er sich
setzte.


„Hey, wir können nichts dafür, wenn du dein Tablett nicht
gerade halten kannst“, sagte Aiden und konnte sich ein Lachen nicht verbeißen.


„Im Magen kommt eh alles wieder zusammen“, versuchte Tristan
ihn zu trösten.


„Sehr witzig“, grummelte Louis, griff zur Gabel und schob den
aufgeweichten Kuchen darauf. „Was hat der … Heizungstyp gesagt?“, schmatzte er,
an Tristan gewandt, mit vollem Mund.


„Dass ich bis Ende Oktober frieren muss.“


„Was? Wie? Das hat er gesagt?“ Louis riss erstaunt die Augen
auf.


„Natürlich nicht. Aber einen Termin habe ich erst Ende
Oktober bekommen. Solange muss ich mir wohl warme Gedanken machen“, seufzte
Tristan und trank einen Schluck von seinem Kaffee. 


„Wir haben noch eine kleine Elektroheizung im Keller, aber
der Stromverbrauch ist gigantisch“, sagte Louis.


„Danke, aber dann muss ich am Ende noch das Haus verkaufen,
weil ich es mir nicht mehr leisten kann. Ich vermute mal, ihr habt nur einen
Heizkörper, oder?“


Louis nickte.


„Das nützt mir nicht viel, es muss eine andere Lösung her. Du
hast übrigens gekleckert.“ Tristan zeigte auf Louis weißes Shirt, wo ein großer
Kuchenfleck leuchtete.


„Na, toll! Das kann auch nur mir passieren. Sieht ja klasse
aus und so schön braun.“ 


„Gibt auch andere Sachen, die braun sind“, warf Aiden
scheinheilig ein.


„Hey, ich esse noch, also halt die Klappe“, grummelte Louis
und fand den Kuchen auf einmal gar nicht mehr so lecker, wie vor ein paar
Sekunden.


„Tristan?“


„Ja?“ 


„Ich glaube, ich habe eine Lösung für dein Problem“, sagte
Aiden. Er hoffte, dass Tristan von dem Vorschlag genauso angetan war, wie er
selbst. Die Idee war ihm spontan gekommen und als er anfing zu sprechen, spürte
er, wie sein Herz einen Tick schneller klopfte.


 „Ich habe mir gedacht, du kannst doch zu uns ziehen, bis
deine Heizung repariert ist. Das Gästezimmer steht leer. Du musst nicht frieren
und hast dein Haus jederzeit im Blick. Was hältst du davon?“ Gespannt schaute
er Tristan an. Wie dieser wohl auf den Vorschlag reagieren würde?


„Ich … du … ich … ich weiß gar nicht was ich sagen soll.“
Tristan fehlten die Worte. „Das wäre wirklich klasse! Aber was sagt Rachel
dazu, wenn du einfach einen Hausgast für drei Wochen  einquartierst?“


„Sie ist bestimmt einverstanden. Du bist unser Freund und es
handelt sich hier um eine Notsituation. Das wäre unverantwortlich von uns, dich
in deinem Haus wohnen zu lassen. Womöglich wirst du noch krank!“ Was Rachel
dazu sagen würde, war ihm in diesem Moment völlig egal. Daran hatte er keinen
Gedanken verschwendet, als er Tristan das Angebot unterbreitet hatte.


„Ich will euch aber nicht stören.“


„Du störst uns doch nicht.“


„Ihr habt doch schon so wenig Zeit zusammen. Wenn ich dann
noch bei euch einziehe, habt ihr nachher gar keine Zweisamkeit mehr“, gab
Tristan zu bedenken. Er würde nur zu gerne das Angebot annehmen. Er wollte aber
auf keinen Fall eine Belastung für die beiden sein. 


„Keine Sorge. Die Zeit finden wir schon und ich wiederhole es
gern noch einmal. Du störst nicht. Ganz im Gegenteil, du bist herzlich
willkommen!“ Aiden hoffte, dass Tristan sein Angebot annahm. Der Gedanke, die
nächsten Wochen mit ihm das Haus zu teilen und Zeit mit ihm zu verbringen, ließ
seinen Blutdruck sprunghaft ansteigen.


„Ich finde die Idee großartig“, mischte sich Louis ein und
grinste über das ganze Gesicht. Seine Hoffnung, dass er Aiden mit Tristan
verkuppeln konnte, stiegen mit dieser Option wieder an. Mit der Sünde in Person
unter einem Dach würde Aiden vielleicht noch mal über seine Entscheidung
nachdenken. 


„Ich schließe mich an. Ich finde deinen Vorschlag einfach
klasse und ich würde sehr gern euer Gästezimmer mit Beschlag belegen“, sagte
Tristan mit einem Lächeln an Aiden gewandt. Er war froh, dass Aiden nicht in
ihn hineinschauen konnte. Sein Herz hüpfte wild auf und ab, so fühlte es sich
jedenfalls an. Nun hoffte er, dass auch Rachel ihn willkommen hieß und er die
nächsten drei Wochen mit dem Objekt seiner Begierde unter einem Dach wohnen
konnte.











Diskussionen


„Das ist jetzt nicht dein Ernst? Ich fasse es
ja nicht! Wie wäre es, wenn du mich vorher erst mal fragst, bevor du einfach
jemanden bei uns einquartierst“, fauchte Rachel Aiden an. Dieser war eben mit
der Eröffnung nach Hause gekommen, dass Tristan für die nächsten Wochen in ihr
Gästezimmer ziehen würde, weil bei ihm die Heizungsanlage defekt war. Sie war
fassungslos und wütend über Aidens eigenmächtige Entscheidung. Sie wollte
nicht, dass Tristan bei ihnen wohnte und das aus gutem Grund. Schließlich war
sie sich sehr sicher, dass der auf Aiden stand und Konkurrenz im eigenen Hause konnte
sie nicht gebrauchen. Zwar hatte Aiden ihr praktisch die Ehe versprochen, aber
ein Antrag stand noch aus und ihre Sorge war, dass ihr Freund sich doch noch
umorientieren könnte. Deshalb wollte sie unter gar keinen Umständen, dass ein
Schwuler unter ihrem Dach wohnte. Vor allem wenn er so attraktiv wie Tristan
war. 


„Wieso machst du jetzt so ein Theater? Tristan ist unser
Freund. Soll er etwa die nächsten Wochen in dem Haus bleiben und frieren? Du
bist doch sonst nicht so. Was ist los mit dir?“ Aiden sah seine Freundin mit
gerunzelter Stirn an. So kannte er sie gar nicht. Er war sich sicher gewesen,
dass sie sofort zustimmen würde, stattdessen reagierte sie vollkommen
hysterisch und unkontrolliert.


„Er braucht ja nicht frieren. Warum geht er nicht in ein
Hotel?“


„Hotel? Für drei Wochen? Dir ist schon klar, was das kostet,
oder?“


„Meine Güte, es muss ja nicht ein fünf Sterne Palast sein,
ein Motel tut es auch. Da fällt mir gerade ein, er könnte doch zu John und
Louis ziehen. Die haben genug Platz.“ 


„Wie nett von dir, das Gästezimmer unserer Freunde
anzubieten.“ Aidens Stimme klang gepresst. Auf so einen Widerstand war er nicht
vorbereitet gewesen.


„Ich werde sie gleich mal anrufen. Louis ist schon zu Hause,
ich habe ihn eben an der Mülltonne gesehen.“ Rachel griff nach dem Telefon,
welches Aiden ihr sofort wieder aus der Hand nahm.


„Was soll das?“, funkelte sie ihn wütend an.


„Du rufst nicht an, denn Tristan wird hier wohnen. Ich habe
es ihm angeboten und dabei bleibt es. Verflixt Rachel, warum benimmst du dich
so? Habe ich so einen Aufstand gemacht, als deine Freundin Sue zwei Wochen hier
gewohnt hat, als ihr Freund sie auf die Straße gesetzt hat?“ 


„Das war ja wohl etwas anderes“, brauste Rachel auf.


„Ach ja? Erleuchtest du mich, wieso?“ Aiden verschränkte die
Arme vor der Brust. Ihm reichte es langsam. Rachel konnte sich auf den Kopf
stellen, er würde seine Einladung nicht zurückziehen. 


„Sie war praktisch obdachlos, in einer Ausnahmesituation.
Tristan hat ein Dach über dem Kopf, auch wenn es kalt ist. Überhaupt, wir
kennen ihn ja noch nicht so lange und unsere Privatsphäre ist dann auch
gefährdet.“


„Wo wir ja immer so viel zusammen unternehmen.“ Aiden konnte
den ironischen Unterton nicht unterdrücken. Sie verbrachten schon aufgrund
seiner Arbeitszeiten nicht sehr viel Zeit miteinander.    Wenn sie beide mal
keine Verpflichtungen hatten, verbrachten sie ihre Freizeit auch oft getrennt,
da sie nur wenige gemeinsame Freunde hatten.


„Ja … ich … ach, du weißt schon, wie ich das meine“, sagte
sie genervt.


„Nein, weiß ich nicht. Ich dachte eigentlich, dass du Tristan
magst.“


„Was willst du denn damit sagen?“ 


„Mir kommt es so vor, als ob du etwas gegen ihn hast.“


„Nein … ich mag ihn, ich …“ Rachel stockte und suchte
fieberhaft nach einer glaubwürdigen Antwort. Ihre wahren Gedanken konnte sie
auf keinen Fall preisgeben. Schließlich wollte sie Aiden nicht noch auf dumme
Ideen bringen. 


„Ja?“, hakte Aiden nach, da Rachel nicht weitersprach.


Rachel senkte ihre Stimme, bevor sie den Faden wieder
aufnahm. Ihr war eine Idee gekommen, was sie Aiden erzählen konnte. „Wir haben
uns gerade erst geeinigt und ich habe Angst, dass wir … na ja, dass unser
Sexleben darunter leidet, wenn Tristan hier wohnt.“ Sie senkte beschämt den
Blick zu Boden.


Aiden schaute sie verblüfft an. Dass es Rachel darum ging,
hätte er nie vermutet. Manchmal konnte sie sehr egoistisch sein. „Das ist dein
Problem, sonst nichts?“


Rachel hob den Kopf und sah ihn an. „Ja, nur das. Ich habe
nichts gegen Tristan, aber ich habe in dem Moment richtig Panik bekommen.
Unsere intimen Momente waren ja bis jetzt sehr rar und nun, wo es einigermaßen
funktioniert, kommst du mit einem Hausgast. Erinnerst du dich, als Sue hier
gewohnt hat? In der Zeit lief auch nichts, weil du Bedenken hattest, sie könnte
uns hören“, erinnerte Rachel ihn. Sie gratulierte sich innerlich zu dieser
gelungenen Ausrede. 


Aiden erinnerte sich noch gut daran und konnte Rachel nun
sogar ein wenig verstehen, aus ihrer Sicht ergab es durchaus Sinn. Im Prinzip
hätte er nichts dagegen, auf Sex zu verzichten, solange Tristan bei ihnen
wohnte. Aber von dieser Illusion verabschiedete er sich schnell. Rachel würde
ihm die Hölle heiß machen, wenn er seinen Verpflichtungen nicht nachkam. 


„Und?“, fragte Rachel, da von Aiden keine Reaktion kann.


„Ja.“


„Was ja?“


„Ich kann dich verstehen und ich garantiere dir, das wird
nicht passieren.“


„Sicher? Wir haben ganz normal jede Woche Sex?“


„Versprochen.“


Auf Rachels Gesicht zeigte sich ein Lächeln, als sie einen
Schritt auf Aiden zumachte. „Dann bin ich einverstanden. Weißt du was?“


„Nein, aber du wirst es mir sicher gleich sagen.“


„Auf den Schreck habe ich eigentlich eine Entschädigung
verdient, findest du nicht auch?“ Rachel legte eine Hand auf seine Brust.


Innerlich seufzte Aiden auf. Er konnte sich schon denken, wonach
Rachel der Sinn stand. Laut sagte er: „Und an was hast du gedacht?“


„Sex unter der Dusche und zwar jetzt gleich.“ Sie begann,
Aidens Hemd aufzuknöpfen.


„Ich weiß nicht, ich bin nicht in Stimmung“, versuchte er
sich rauszuwinden.


„Oh, mach dir keine Sorgen, darum kümmere ich mich.“ Grinsend
sank sie auf die Knie und machte sich an Aidens Hose zu schaffen. Mit einem
verschlagenen Lächeln auf den Lippen packte sie seinen schlaffen Penis aus und
legte ihre Lippen um ihn, um ihn steif zu lutschen.


Aiden wünschte sich an einen anderen Ort, da er absolut keine
Lust auf Sex mit Rachel hatte. Aber er wollte keinen Streit vom Zaun brechen,
also ließ er sie gewähren. 


Zu Rachels Freude wurde Aiden schnell steif und sie arbeitete
auf ihr Ziel hin, nämlich ihn zum Kommen zu bringen. Es dauerte gar nicht
lange, da spürte sie, wie er seinen Körper anspannte.


„Ich … ich komm … gleich … wir …“


Unbeeindruckt von seinem Gestammel saugte sie an seinem
Schwanz und ein paar Sekunden später kam er unter lautem Stöhnen in ihrem Mund.
Sie schluckte alles und richtete sich wieder auf.


„Ich … dachte … du wolltest Sex unter … der Dusche.“ Aiden
war noch etwas kurzatmig. Eins musste man Rachel lassen, blasen konnte sie
richtig gut.


„Mh, ich habe es mir anders überlegt.“ Sie schaute ihn
vielsagend an.


„Und was?“


„Du kannst dich revanchieren und mir zeigen, wie talentiert
deine Zunge ist. Lass uns ins Schlafzimmer raufgehen.“ 


Aiden lief es bei den Worten heiß und kalt den Rücken runter.
Denn das war etwas, was er nach Möglichkeit vermied und wenn es sein musste,
nur mit Überwindung tat. In dem Moment wurde ihm wieder einmal deutlich
bewusst, dass er schwul war und er wünschte sich, er könnte gleich an einem
Schwanz lutschen. Bei dem Gedanken tauchte ein ganz bestimmter Mann vor seinem inneren
Auge auf …











Einzug


Tristan schloss die Haustür ab, nahm seinen
Koffer und ging die paar Schritte zum Nachbarhaus. Irgendwie kam es ihm
unwirklich vor, dass er für die nächsten Wochen tatsächlich bei Aiden einzog.
Er konnte es noch gar nicht fassen. Einfach würde es auf keinen Fall werden. Er
würde mit dem Objekt seiner Begierde unter einem Dach leben und doch war er
unerreichbar. Da konnte man wirklich nicht von Glück reden. Was hatte er sich
dabei nur gedacht, das Angebot anzunehmen? Die Antwort war so einfach. Er war
in Aiden verschossen und hoffte so, ihm noch ein bisschen näher zu sein.
Gleichzeitig war ihm die Ausweglosigkeit dieser Situation klar. 


Mit einem Kopfschütteln vertrieb er die Gedanken und nahm
sich vor, aus der Zeit das Beste zu machen. Inzwischen war er am Nebenhaus
angekommen. Bevor er sich bemerkbar machen konnte, öffnete sich schon die Tür.


„Hey, schön, dass du da bist, komm rein“, begrüßte Aiden ihn
mit einem Lächeln und trat zur Seite, um Tristan hineinzulassen.


„Noch mal danke für das Angebot. Ich bin echt froh, dass ihr
mich aufnehmt.“


„Ist doch selbstverständlich.“ Aiden schloss die Haustür
hinter Tristan. „Soll ich dir zuerst dein Zimmer zeigen?“


„Gute Idee, dann kann ich meine Sachen ausräumen. Soviel ist
es ja nicht. Wenn ich was brauche, bin ich ja auch schnell bei mir drüben.“


„Und danach trinken wir ein Bier und stoßen auf unsere WG
an“, bestimmte Aiden mit einem Lächeln.


 Tristan bekam bei diesem Blick weiche Knie und er fragte sich erneut,
wie er die nächsten Wochen überstehen sollte.


Zwei Stunden später kam Rachel nach Hause.
Sie war müde und hungrig. Zum Glück musste sie nicht kochen, denn sie hatten
vereinbart, am Abend Pizza zu bestellen. Sie freute sich darauf, den Abend
gemütlich mit einem Glas Wein ausklingen zu lassen.


„Ich bin zu Hause“, rief sie, während sie sich aus ihrer
Jacke schälte.


„Wir sind oben“, drang es leise an ihr Ohr. Den Stimmen und
dem Gelächter folgend ging sie ins Obergeschoss und dort ins zweite
Gästezimmer. Bei dem Anblick, der sie dort erwartete, verdüsterte sich ihr
Blick. Die beiden Männer saßen vor Aidens Spielkonsole, auf dem Tisch zwei
Flaschen Bier und eine Chipstüte. Sie machten einen sehr vertrauten und
fröhlichen Eindruck. Das gefiel ihr überhaupt nicht und sie nahm sich vor, dies
nach Möglichkeit zu unterbinden. Die beiden saßen mit dem Rücken zur Tür und
hatten sie noch nicht bemerkt. Mit einem aufgesetzten Lächeln begrüßte sie
Aiden und Tristan. „Hey, ich bin da, wer gewinnt?“


Die Männer unterbrachen ihr Videospiel und drehten sich zu
ihr um.


„Hallo Rachel. Schön dich zu sehen. Ich wollte mich noch mal
bei dir bedanken, dass du mir einen Schlafplatz für die nächste Zeit zur
Verfügung stellst. Ich hoffe, ich mach nicht zu viele Umstände.“ Tristan legte
den Controller auf den Tisch.


„Doch nicht dafür. Wir können dich doch nicht frieren
lassen.“ Mit einem strahlenden Lächeln setzte sie sich anschließend auf die
Armlehne des Sofas, legte eine Hand an Aidens Wange und küsste ihn zur
Begrüßung. „Hallo Schatz.“


„Hey, wie war dein Tag?“


„Ganz gut und wie eurer war, muss ich wohl nicht fragen.“
Bedeutungsvoll zeigte sie auf den Couchtisch.


„Na ja, ist ja nicht so, als wenn wir den ganzen Tag nur
gezockt hätten und selbst wenn, einen freien Tag muss man ausnutzen“, erwiderte
Aiden mit einem Grinsen. 


„Schon gut, ich gönne es euch ja. Wollen wir Pizza bestellen?
Ich verhungere“, lenkte Rachel ein und stand auf.


„Gute Idee. Ich könnte auch eine Kleinigkeit vertragen.“
Aiden erhob sich ebenfalls und streckte sich.


„Ja, ich auch“, schloss Tristan sich an und bemühte sich um einen
neutralen Tonfall. Der Kuss zwischen den beiden hing ihm nach. Aber er hatte ja
gewusst, auf was er sich einließ, als er das Angebot angenommen hatte. Was
erwartete er auch? Schließlich waren die beiden ein Paar. Wieso war das Leben
nur so ungerecht? Von allen Männern musste er sich ausgerechnet in einen
verlieben, den er nie haben konnte.


Gegen dreiundzwanzig Uhr streckte Tristan
sich und gähnte. Er erhob sich aus dem Sessel. „Ich gehe ins Bett, muss früh
raus.“


„Wenn du noch was brauchst, sag Bescheid“, sagte Rachel.


„Danke, wünsche euch eine gute Nacht.“


„Dir auch.“


„Schlaf gut. Treffen wir uns zum Mittagessen in der
Kantine?“, fragte Aiden. 


„Zwölf Uhr?“


„Gebongt! Wenn ich nicht auftauche, ist mir eine Operation
dazwischen gekommen.“


„Klar, weiß ich doch. Also bis morgen ihr zwei.“ Mit den
Worten machte Tristan sich auf den Weg nach oben in sein Zimmer.


„Ich glaube, ich gehe auch schlafen“, meinte Aiden und gähnte
herzhaft.


„Gute Idee. Ich komme mit, der Film ist sowieso langweilig.“
Rachel stand auf und schaltete den Fernseher aus. „Kommst du?“, fragte sie und
sah Aiden auffordernd an.


„Ja, immer langsam. Muss ich sofort aufspringen, oder was?“


„Es war doch dein Vorschlag, ins Bett zu gehen.“


„Das war kein Vorschlag, sondern eine Feststellung.“


„Ganz, wie du meinst. Komm jetzt, lass uns hoch gehen.“


Aiden war genervt. Eigentlich hatte er gehofft, dass Rachel
den Film noch zu Ende schauen würde. Er wollte noch etwas Zeit für sich haben,
um den Abend Revue passieren zu lassen. Er hatte den Tag sehr genossen.
Tristans Gegenwart tat ihm gut und ein Gedanke drängte sich ihm unweigerlich
auf. Wie würde ein Leben mit ihm als Partner an seiner Seite wohl aussehen?
Schlagartig wurde Aiden klar, dass er gerade dabei war, sich in Tristan zu
verlieben. 











Visite


„Mrs. Simon ist die letzte Patientin für
heute, Dr. Cooper.“


Aiden nickte dem Assistenzarzt zu und warf
einen Blick auf seine Uhr. Er war zufrieden. Sie waren mit der Visite gut
durchgekommen. Er wollte gleich noch ein paar Akten aufarbeiten, um dann
pünktlich in den Feierabend und ins Wochenende zu starten. In den nächsten zwei
Tagen würde er Überstunden abbauen, die sich in den letzten Monaten angehäuft
hatten. Er freute sich darauf, denn Freizeit war für ihn ein Fremdwort geworden,
seit er den Chefarztposten angetreten hatte.


„Dann wollen wir mal“, sagte Aiden an die kleine Gruppe Ärzte
und Schwestern gewandt, die ihn auf seiner Visite begleiteten. Er klopfte an
die Tür und anschließend betraten sie das Krankenzimmer.


„Weißkittel im Anmarsch! Mrs. Simon, packen Sie schnell die
Kippen weg!“, sagte Louis mit einem Grinsen, der gerade das Kissen für die
Patientin aufschlug.


„Ach, Sie Schelm“, kicherte Mrs. Simon und an Aiden gewandt
sagte sie: „Glauben Sie ihm kein Wort Doktor! Ich rauche gar nicht. Naja,
jedenfalls nicht im Zimmer.“


„Das hoffe ich doch.“ Schmunzelnd griff Aiden nach der Akte,
die am Fußende des Betts eingehängt war.


„Zigarren stinken auch extrem.“ Gut gelaunt ging Louis zum
Tisch und nahm die verwelkten Blumen aus der Vase.


Aiden ließ das Klemmbrett sinken. „Sie rauchen Zigarren?“,
fragte er und konnte es kaum glauben.


„Nein! Natürlich rauche ich keine Zigarren, nur ab und an mal
eine Zigarette. Louis, sagen Sie was zu meiner Verteidigung! Sie ruinieren noch
meinen Ruf. Der nette Herr aus dem Nebenzimmer denkt, dass ich neben meinem
Ehemann noch einen Geliebten habe. Das geht doch bestimmt auf Ihr Konto?“, kam
es empört von Mrs. Simon.


„Tut mir leid, damit habe ich nichts zu tun. Ich glaube, das
Gerücht hat Mr. Taylor in die Welt gesetzt, weil Sie seine Einladung zum Kaffee
in der Kantine ausgeschlagen haben“, meinte Louis und zog ein nachdenkliches
Gesicht.


„Ach, der alte Sack. Mit so alten Männern gebe ich mich nicht
ab.“


„Er ist erst zweiundsiebzig“, meinte Louis.


„Ja, sag ich doch, er ist alt!.“


„Sie sind fünfundsiebzig“, gab Louis zu bedenken.


„LOUIS! Sie können doch nicht einfach mein Alter
herausposaunen. Ich wollte mich doch mit Dr. Cooper zum Kaffee verabreden. Das
kann ich jetzt wohl vergessen.“ Sie verschränkte beleidigt die Arme vor der
Brust.


„Ich würde natürlich jederzeit mit Ihnen ausgehen, aber meine
Freundin hätte bestimmt etwas dagegen“, meinte Aiden mit einem Augenzwinkern.
Er bewunderte Louis immer für den guten Draht, den er zu den Patienten hatte.
Sie alle liebten seinen Humor und kein Patient nahm ihm etwas übel.


„Die Glückliche“, seufzte Mrs. Simon. „Doktor, wenn sie Ihnen
den Laufpass geben sollte, rufen Sie mich an.“


„Ich werde es mir merken“, erwiderte er mit einem Lächeln und
schaute erneut in die Akte. Bevor Mrs. Simon ihm gleich noch einen
Heiratsantrag machte, sagte er: „Sieht doch alles sehr gut aus. Ich schaue mir
die Naht gleich noch mal an.“


Mrs. Simon nickte und hob ihr Nachthemd, damit Aiden die
OP-Naht kontrollieren konnte.


„Alles in Ordnung. Maren, wechseln Sie bitte den Verband
aus.“


„Ja, Dr. Cooper.“


„Brauchen Sie noch ein Schmerzmittel?“, fragte Aiden, an Mrs.
Simon gewandt.


„Nein, das wird so gehen.“


Aiden nickte. „Das freut mich. Ich denke, spätestens am
Montag können wir Sie entlassen.“


„Hach, so lange noch. Was mache ich denn die ganze Zeit hier?
Louis, haben Sie Dienst am Wochenende?“


„Morgen habe ich Frühschicht und Sonntag frei.“


„Gehen Sie doch mit Mr. Taylor einen Kaffee trinken“, schlug
Aiden mit einem Schmunzeln vor.


Mrs. Simon seufzte: „Werde ich sogar in Erwägung ziehen,
bevor ich vor Langweile eingehe. Weil mein Lieblingspfleger einfach freimacht.“


„Du bist ein gefragter Mann“, sagte Aiden, an Louis gewandt.


„Nur kein Neid“, kam es lachend zurück.


„Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend, Mrs. Simon“,
sagte Aiden und gab somit das Zeichen zum Aufbruch für seine Truppe.


„Ihnen auch, Doktor und denken Sie daran, mich anzurufen,
wenn Ihre Freundin Sie verlässt.“


„Ganz bestimmt“, erwiderte Aiden mit einem Augenzwinkern und
verließ mit den anderen das Zimmer.


„Ein Bild von einem Mann, der Herr Doktor, finden Sie nicht
auch Louis?“, fragte Mrs. Simon, die wusste, dass Louis auf Männer stand.


„Ja, er sieht unverschämt gut aus.“


„Seine Freundin ist eine glückliche Frau“, sagte Mrs. Simon
und griff nach einer Zeitschrift, um sich darin zu vertiefen.


„Ich bin dann wieder weg, bis morgen“, sagte Louis und dachte über Mrs.
Simons Worte nach. Rachel war garantiert sehr zufrieden mit der Situation, aber
Aiden? Der war ein schwuler Mann, der sich in eine Rolle als Hetero pressen
ließ und allen eine heile Welt vorspielte. Zwar war es Aidens Leben und er
konnte damit tun, was er wollte, aber er würde nicht zusehen, wie sein bester
Kumpel ins Verderben lief. Denn darauf lief es zwangsläufig hinaus, wenn er
Rachel heiraten würde. Er brauchte eine Idee und machte sich grübelnd auf den
Weg zum nächsten Patienten.


Gut gelaunt betrat Aiden sein Büro und ließ
sich in den Sessel fallen. Er freute sich auf zu Hause und vor allem auf
Tristan. Der wohnte inzwischen seit fünf Tagen bei ihnen und das Zusammenleben
klappte richtig gut. Sogar Rachel war auf Kuschelkurs. Es war richtig gemütlich
momentan. Aiden seufzte leise auf, denn die Gefühle für Tristan waren in den
letzten Tagen immer stärker geworden. Inzwischen machte er sich nichts mehr
vor. Er hatte sich wirklich in Tristan verliebt und das verkomplizierte ihr
Zusammenleben ziemlich. Gerade gestern war es zu einem peinlichen Zwischenfall
gekommen. 


Ganz in Gedanken war er ins Bad gegangen, wo Tristan gerade
aus der Dusche stieg. Dieser hatte die Tür nicht abgeschlossen und so kam es,
wie es kommen musste. Er sah sich plötzlich einem nackten Tristan gegenüber.
Sein Blick war über Tristans Körper geglitten und schließlich an seinem Schwanz
hängen geblieben. Tristan war von Mutter Natur recht großzügig ausgestattet
worden und Aiden musste schlucken. Blitze zuckten durch seinen Körper und am
liebsten wäre er auf die Knie gesunken und hätte diesen Prachtschwanz
gelutscht. Es war schon viel zu lange her, seit er einen Penis im Mund und auch
woanders hatte. Das war ihm in dem Moment überdeutlich klar geworden. Er
hoffte, dass Tristan sein Starren nicht aufgefallen war. Aber wahrscheinlich
war er selbst zu überrascht gewesen. Eine Entschuldigung stotternd, war er auf
dem schnellsten Weg aus dem Badezimmer gestürzt. Später hatte er sich noch
einmal richtig entschuldigt, aber Tristan hatte abgewunken. Schließlich hätte
er ja abschließen können. Schlussendlich hatten sie beide darüber gelacht und
auch das liebte Aiden an ihm. Tristan war herrlich unkompliziert. Er seufzte
noch einmal, leider konnte er diesen Traum von einem Mann niemals haben. Sein
Weg war vorgezeichnet. Er würde Rachel heiraten und seiner Mutter Enkelkinder
schenken.











Partypläne


„Aiden, warte, ich will mitfahren“, brüllte
Louis, während er über den Parkplatz hechtete.


„Ich wusste gar nicht, dass du so schnell
rennen kannst“, meinte der mit einem Grinsen, als Louis abgekämpft bei ihm
ankam.


„Ich musste ja auch einen Sprint hinlegen, um dich zu erwischen.
Von den Spinden bis hierher, das ist eine ganz schöne Strecke“, verteidigte
sich Louis und öffnete die Beifahrertür von Aidens Wagen.


„Wenn ich mal mehr Zeit habe, bedauere ich dich“, antwortete
Aiden mit einem Augenzwinkern und stieg ebenfalls ein.


„Wir müssen an der Prince Street vorbei.“ 


Aiden runzelte die Stirn und ließ den Motor an. „Warum das?“


„Da ist eine Tankstelle.“


„Und?“


„Du hast doch einen Kanister im Kofferraum, oder?“, sagte
Louis, ohne auf die Frage zu antworten.


„Ja, habe ich, aber …“


„Perfekt, dann befüllen wir ihn an der Tankstelle und auf dem
Heimweg halten wir an meinem Wagen.“ Louis schnallte sich an und schaute
angestrengt aus dem Fenster. Gleich würde Aiden wahrscheinlich einen Lachanfall
bekommen.


„Alter, jetzt sag nicht …“


„Doch! Ich bin auf dem Weg zur Arbeit liegen geblieben, weil
ich vergessen habe zu tanken“, meinte Louis kleinlaut.


Ein breites Grinsen zierte Aidens Gesicht. „Das kann auch nur
dir passieren.“


„Ja, mach dich nur lustig über mich. Untersteh dich außerdem,
John davon zu erzählen. Er hat mir vor zwei Tagen schon gesagt, dass ich tanken
muss.“


„Ich kann schweigen“, meinte Aiden und konnte sich das Lachen
einfach nicht verbeißen.


„Übrigens, John und ich haben spontan beschlossen, eine
Halloweenparty zu geben. Ich zähle auf euch“, lenkte Louis von Thema ab.


„Das ist ja schon nächste Woche Samstag.“


 “Ja, genau, was hältst du davon? Ich hoffe, ihr habt noch
nichts vor. Ich erwarte von dir, dass ihr dabei seid. Das gehört sich so, als
bester Freund.“ Louis redete, ohne einmal Luft zu holen. Er hoffte, dass Aiden
noch nichts geplant hatte. Denn diese Idee war ihm eben erst gekommen und John
wusste noch gar nichts von seinem Glück, dass sie eine Party schmeißen würden.


„Schon gut, beruhige dich, wir werden kommen. An diesem
Wochenende ist noch nichts geplant und ich habe Frühschicht. Das passt also
perfekt.“ 


„Super“, freute Louis sich, zog sein Handy aus der Tasche und
fing an zu tippen.


„Wem schreibst du?“


„Tristan, ich frage ihn, ob er auch kommt.“


„Bestimmt, so viele Leute kennt er hier ja noch nicht“,
vermutete Aiden.


Louis nickte als Antwort und las sich durch, was er geschrieben hatte.


Hey Tristan


John und ich geben Halloween eine Party. Wir würden uns
freuen, wenn du kommst. Ein passendes Kostüm für dich ist vorhanden. Es würde
prima zum Partymotto passen. 


Gruß Louis


Zufrieden mit dem Text, schickte er die Nachricht ab und
verstaute sein Handy in der Hosentasche. Anschließend wandte er sich an Aiden.
„Ihr kommt bestimmt als Catwoman und Batman, oder?“


„Wahrscheinlich, sonst habe ich nur dieses furchtbare Cowboy
Kostüm und damit sehe ich einfach nur albern aus.“


„Bin ganz deiner Meinung. Ich habe mir schon ein Motto für
die Party überlegt. Wie wäre es mit Superhelden?“ 


„Als mein bester Freund solltest du mir eigentlich sagen, wie
gut ich in diesem Kostüm aussehe. Du weißt, wie sensibel ich bin“, kam es
belustigt von Aiden.


“Stopp! Da vorn ist die Tankstelle!“ Louis Stimme wurde eine
Oktave höher. 


„Schrei nicht so, ich bin nicht taub“, grummelte Aiden und lenkte den
Wagen zu einer der Zapfsäulen. 


„Was? Wir geben eine Halloweenparty?“
Fassungslos sah John seinen Lebensgefährten an. Er musste das erst mal
verdauen, was Louis ihm da gerade eröffnet hatte. 


„Ja … ich … es war ein spontaner Einfall.“ Louis kratzte sich
verlegen am Kopf.


„Und?“


„Was und?“


„Was bezweckst du damit?“, fragte John und legte die Stirn in
Falten.


„Ähm … nichts?“


„War das eine Frage?“


„Ja … nein … ja … vielleicht“, stotterte Louis und wusste gar
nicht, wo er hinschauen sollte. John kannte ihn einfach zu gut. Louis war wie
ein offenes Buch für ihn. 


John seufzte. „Lass mich raten. Du willst Aiden mit Tristan
verkuppeln?“


„Könnte sein.“


„Oh Louis, warum lässt du ihn nicht einfach so leben, wie er
möchte? Er hat sich für Rachel entschieden.“ 


„Ich sehe nicht dabei zu, wie er sein Leben hinter einer
Maske verbringt. Er ist genauso schwul wie wir, nicht hetero und auch nicht bi.
Wir wissen das beide und ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich es nicht
wenigstens versuche. Er mag Tristan und er findet ihn heiß. Ich weiß, dass du
deine Bedenken hast, aber ich lasse mich nicht davon abbringen. Hilfst du mir
nun bei der Party, oder nicht?“ Fast schon flehentlich sah er John an.


John seufzte. Diesem Blick konnte er nicht widerstehen und er
wusste, dass Louis seinen Plan durchziehen würde, mit oder ohne ihn. Ob er
damit Erfolg haben würde, bezweifelte John allerdings. Er glaubte nicht, dass
Aiden von seinem gewählten Weg abweichen würde. Für ihn käme das Lebensmodell
nicht infrage. Er wollte sich nicht verstecken und seine Sexualität verleugnen.
Aber jeder war seines Glückes Schmied.


„Also, was ist jetzt? Bist du dabei?“, hakte Louis nach.


John schaute ihn an und lächelte dann. „Konnte ich dir je
etwas abschlagen?“


„Hab ich dir schon gesagt, dass ich dich liebe?“, fragte
Louis mit einem Strahlen im Gesicht.


„Heute noch nicht, aber ich höre es immer wieder gerne.“ 


„Okay, hol deine Jacke und die Autoschlüssel, wir müssen
los.“ 


John schaute perplex. „Was? Wohin denn? Du bist doch gerade
erst nach Hause gekommen.“ 


„Zum Kostümverleih.“


„Kostüm … Wir haben doch welche.“ 


„Ja, wir schon, aber ich habe Tristan geschrieben, dass ich
für ihn ein Kostüm habe.“ 


„Was nicht stimmt.“


„Genau.“


„Und welches Kostüm schwebt dir vor?“, fragte John und
befürchtete schon das Schlimmste.


„Superman.“


„Superman?“


„Ja, Aiden kommt als Batman und ich dachte, das passt doch
gut zusammen. Außerdem kommt im Supermankostüm Tristans Körper gut zur
Geltung“, meinte Louis kleinlaut und schaute verlegen auf den Boden.


„Du schaffst mich, morgen habe ich garantiert graue Haare“,
meinte John aufseufzend. „Aber du hast recht, man sieht garantiert alles“,
setzte er dann breit grinsend hinterher. 


„Ich wusste, du verstehst mich. Also, lass uns fahren.“


John nickte, griff nach den Autoschlüsseln und gemeinsam
verließen sie das Haus.











Schlafzimmerprobleme


Gut gelaunt öffnete Aiden die Haustür. Er
musste immer noch über Louis grinsen. Sein Kumpel sorgte öfters unfreiwillig
für Komik.


„Darf ich mitlachen?“, fragte Rachel, die gerade die Treppe
herunter kam.


„Klar, Louis hat mal wieder den Vogel abgeschossen“,
antwortete Aiden und erzählte, was eben passiert war.


„Typisch für ihn“, stimmte Rachel in das Lachen ein.


„Ach, übrigens, er hat uns für Halloween eingeladen, sie
geben eine Party.“


„Ja? Ist merkwürdig, als ich vorhin drüben bei John war, hat
er das mit keinem Wort erwähnt.“ 


„Vielleicht hat er nicht dran gedacht. Ich habe jedenfalls
zugesagt. Das geht doch in Ordnung, oder? Wir haben ja nichts vor.“ Fragend
schaute er Rachel an.


„Ja klar, ich freu mich drauf. Bei der Gelegenheit kann ich
mein Catwoman Kostüm mal wieder ausführen. Wer kommt denn alles?“


„Keine Ahnung, auf jeden Fall hat er Tristan gefragt.“


Bevor Rachel eine Antwort geben konnte, wurde sie von Tristan
unterbrochen, der in dem Moment das Haus betrat. „Habe ich meinen Namen
gehört?“


„Ja, ich habe Rachel gerade erzählt, dass Louis dich wegen
der Halloweenparty gefragt hat.“


Tristan nickte. „Hat er.“


„Und? Kommst du?“, wollte Rachel wissen und hoffte innerlich,
dass er schon etwas geplant hatte. Tristan wohnte nun schon einige Tage bei
ihnen und sie bereute langsam, ihre Zustimmung zu seinem Einzug gegeben zu
haben. Er war ständig in Aidens Nähe und wann immer es ging, steckten sie die
Köpfe zusammen. Auch die Blicke, mit denen er Aiden bedachte, wenn er sich
unbeobachtet fühlte, waren ihr nicht entgangen. Tristan stand auf Aiden, ihre
Vermutung war zur Gewissheit geworden.  Aus diesem Grund wollte sie ihn so
schnell wie möglich aus dem Haus haben, am liebsten wäre ihr, er würde gleich 
aus der Stadt verschwinden. Aber das war leider nur Wunschdenken. 


Zum Glück wusste Tristan nicht, dass Aiden schwul war, aber
sie wollte ihr Glück nicht überstrapazieren. Die Angst, dass ihr Freund sich
von ihr abwendete, war ein ständiger Begleiter geworden, seit sie wusste, dass
er auf Männer stand. Dass außerdem so ein attraktiver Mann wie Tristan ständig
in seiner Nähe war, trug nicht gerade dazu bei, sie zu beruhigen. Im Gegenteil.
Tristan war eine tickende Zeitbombe.


Wenn sie erst mal verheiratet waren, würde sie sich sicherer
fühlen, aber soweit war es noch nicht. Deshalb musste sie ihr Revier
verteidigen und Tristan klarmachen, dass er keine Chance hatte. Während sie so
darüber nachgrübelte, kam ihr eine Idee. Sie würde Tristan vor Augen führen,
dass sie und Aiden ein erfülltes Sexleben haben und Aiden nichts in ihrer
Beziehung vermisste. 


„Ja“, sagte Tristan und holte Rachel damit aus ihren
Gedanken.


„Super, das freut mich“, sagte Aiden.


„Das ist wirklich schön“, stimmte Rachel zu und bemühte sich
um ein Lächeln, was nicht zu aufgesetzt ausfiel. Sie freute sich schon auf die
kleine Vorstellung, die sie nachher zu geben gedachte.


„Was hast du dir denn für eine Verkleidung überlegt?“, wollte
Aiden wissen.


„Gar keine. Louis hat wohl ein Kostüm für mich, das auch gut
zum Motto passt. Weißt du was darüber?“ 


„Ja, es geht um Superhelden und so“, antwortete Aiden mit
einem Grinsen.


„Und so?“, fragte Rachel und runzelte die Stirn.


„Na ja, du kennst doch Louis.“ 


„Stimmt auch wieder, warum frag ich eigentlich. Wollen wir
essen? Ich habe Lasagne gemacht.“


„Mh, die liebe ich.“ Aiden leckte sich über die Lippen.


„Ich weiß, Darling“, antwortete Rachel mit einem Lächeln und
verschwand in die Küche.


Tristan versetzte der Kosenamen einen Stich ins Herz. Aber er
ließ sich nichts anmerken. Trotzdem tat es weh. Gefühle konnte man eben nicht abstellen.
„Was ziehst du denn zur Party an?“, fragte er Aiden, um sich von seinen
Gedanken abzulenken.


„Das Batmankostüm. Mich würde ja interessieren, welches
Kostüm Louis dir geben will, vor allem in deiner Größe.“ Aiden zog ein ratloses
Gesicht.


„Kommt ihr? Das Essen wird kalt“, drang Rachels Stimme aus der Küche zu
ihnen und beendete damit die Kostümfrage fürs Erste.


Rachel stand im Bad und überprüfte den Sitz
ihres Negligés, auch wenn sie wusste, dass sie Aiden damit nicht reizen konnte.
Ein letzter Blick in den Spiegel bestätigte ihr, dass sie attraktiv aussah. Das
Timing war perfekt. Tristan war vor ein paar Minuten in sein Zimmer gegangen
und Aiden lag schon im Bett. Wahrscheinlich mit einem Buch unter der Nase, er
las meistens noch eine halbe Stunde, nach dem Zubettgehen. Es konnte losgehen.


Rachel betrat das Schlafzimmer, schloss die Tür aber nicht
ganz, sondern lehnte sie nur leicht an. Dadurch konnte sie sicher gehen, dass
Geräusche besser auf den Flur hinaus drangen. Anschließend legte sie sich ins
Bett und schmiegte sich nah an Aiden, der, wie erwartet, noch in einem Buch
schmökerte. Ihre Hand schob sich unter sein T-Shirt, wo sie begann, seinen
Bauch zu streicheln. „Es ist Freitag.“


„Und?“, fragte Aiden, der natürlich wusste, was sie wollte.


„Muss ich dein Gedächtnis auffrischen?“


„Nein, aber Tristan ist bestimmt noch wach.“


„Na und? Dann sind wir halt leise.“ Rachel setzte sich auf,
zog die Decke weg und anschließend ihr Negligé aus. Nackt setzte sie sich
breitbeinig auf Aidens Unterkörper, wo sie sich kreisend bewegte.


„Rachel, ich weiß nicht … wollen wir nicht wenigstens warten,
bis er eingeschlafen ist?“ Aiden legte sein Buch zur Seite. Er wollte nicht mit
Rachel schlafen. Viel lieber würde er Tristan vernaschen und sich von ihm
nehmen lassen.


„Ob jetzt oder nachher ist doch egal. Wir wissen ja nicht, ob
er dann wirklich schläft. Also zier dich nicht so!“ Sie rutschte weiter nach
unten, befreite Aidens Penis aus der Hose und begann ihn steif zu lutschen. 


Aiden ergab sich innerlich seufzend in sein Schicksal. Er
schloss seine Augen und stellte sich vor, es wäre nicht Rachel, sondern
Tristan, der ihn mit dem Mund verwöhnte. Allein die Vorstellung ließ ihn
schnell steif werden. 


„Na bitte! Geht doch.“ Rachel grinste zufrieden. Sie legte
sich neben Aiden und spreizte einladend die Beine. 


Aiden befreite sich von seinen Klamotten, legte sich zwischen
Rachels Schenkel und drang langsam in sie ein.


„AHHHHH“, schrie Rachel auf.


„Psst, nicht so laut“, sagte Aiden und versenkte sich ganz in
ihr.


„JAAAAA.“


„Schrei doch nicht so, was soll das?“


„Ich bin so geil. Beweg dich, bitte“, kam es mit
flehentlicher Stimme. Dabei nahm sie die Beine hoch und legte sie über Aidens
Schultern, damit er tiefer eindringen konnte. Dies entlockte Aiden ebenfalls
ein leises Stöhnen. Er stieß erneut zu.


„AAAAAHHHH … JAAAA … FESTER … JAAAA“, schrie Rachel so laut
sie konnte.


Aiden hielt in der Bewegung inne, zog seinen Schwanz heraus
und ließ sich neben sie fallen. 


„Was soll das?“ Rachel drehte sich zu ihm um.


„Das wollte ich dich gerade fragen. Warum schreist du so? Das
machst du doch sonst nicht. Willst du, dass Tristan uns hört?“ Mit finsterem
Blick schaute er Rachel an. Er war stocksauer, denn ihm kam es so vor, als ob
sie es drauf anlegte.


„Nein, natürlich nicht. Ich bin nur so scharf auf dich. Ich
verspreche, dass ich mich zurückhalte. Also los, mach weiter.“


„Vergiss es!“ Aiden stand auf und zog seinen Schlafanzug an.


„Wo willst du hin?“


„Ins Bad, wo ich mir einen runterholen werde und zwar leise.
Wenn du heute noch kommen willst, du hast ja genug Auswahl in der Schublade.“
Mit den Worten verließ Aiden das Schlafzimmer und ließ eine frustrierte Rachel
zurück. Ihr Plan war gründlich danebengegangen. Mit der Reaktion von Aiden
hatte sie nicht gerechnet und sie überlegte, wie sie ihn wieder versöhnlich
stimmen konnte.











Am
nächsten Morgen


Am nächsten Morgen herrschte Eiszeit zwischen
Aiden und Rachel. Sie bereute ihre Aktion inzwischen, denn das war gründlich
schief gegangen. Aiden hatte noch kein Wort mit ihr gesprochen und sie hoffte,
dass sie die Fronten schnell klären konnte. Sie kontrollierte ihr Outfit ein
letztes Mal im Spiegel und ging runter in die Küche, wo es nach frisch
aufgebrühtem Kaffee roch. 


Aiden sah nicht auf, als sie den Raum betrat. Sie nahm sich
eine Tasse und setzte sich zu ihm an den Tisch.


„Bekomme ich auch einen Kaffee?“, fragte sie leise und schob
ihren Becher zu ihm rüber.


„Sicher.“ Den Becher ignorierend, reichte er ihr die Kanne.


Ein leises Seufzen entwich ihr. Das gestaltete sich schwieriger
als gedacht. „Es tut mir leid … das wollte ich nicht.“


„Was genau tut dir leid? Dass du so laut gestöhnt hast, dass
man dich am Ende der Straße noch hören konnte oder das du mit Absicht die Tür
nicht geschlossen hast, damit Tristan auf jeden Fall mitbekommt, was wir
treiben?“, fragte Aiden mit scharfer Stimme.


„Beides.“ Reuevoll ließ sie die Schultern sinken und schaute
auf ihre Hände.


„Warum hast du das getan? Ich verstehe es nicht.“


„Es ist ... weißt du noch, wie ich vorgeschlagen habe … im
Garten Sex zu haben?“


„Ja, ich erinnere mich.“


„Na ja, du wolltest ja nicht und ich … ich … das ist mir
jetzt peinlich.“ Rachel wurde noch ein wenig kleiner auf ihrem Stuhl.


„Muss es nicht und wenn ich es verstehen soll, musst du es
mir schon sagen.“


Ohne ihn anzusehen, sprach sie weiter: „Mich reizt es
einfach, beim Sex mal Zuhörer zu haben und ich dachte, da Tristan gerade hier
wohnt, wäre es die perfekte Gelegenheit.“


Aiden schlug sich mit der flachen Hand vor den Kopf. Jetzt
fiel es ihm wie Schuppen von den Augen und er erkannte den Zusammenhang. Sie
war ja letztens schon scharf auf Sex im Garten gewesen. Aber er hatte seine
Meinung darüber nicht geändert und das würde er Rachel noch mal klar machen
müssen. Ernst sah er sie an. „Ich wollte im Garten keine Zuschauer oder Zuhörer
und das gilt erst recht für das Schlafzimmer. Sieh mich bitte an“, forderte er
sie auf.


Sie hob den Kopf und Aiden sprach weiter: „Versprich mir,
dass du so eine Nummer nicht noch einmal versuchst, kannst du das? Ich möchte
weder akustische noch visuelle Spanner beim Sex. Ich dachte eigentlich, ich
hätte mich klar genug ausgedrückt.“


„Es … tut mir … so leid, ich … ich …“ Der Rest ging in lautem
Schluchzen über. Tränen liefen ihr über die Wangen und ihre Schultern bebten.


„Hey, nicht weinen.“ Aiden stand auf und zog sie in seine
Arme. Das hatte er nicht beabsichtigt. Sie schmiegte sich an ihn und er strich
ihr beruhigend über den Rücken.


„Tut mir … wirklich leid“, flüsterte sie an seinem Hals. 


„Lass es uns abhaken unter Erfahrungen, was hältst du
davon?“, fragte Aiden, der kein nachtragender Mensch war.


„Ja, und ich verspreche dir, es kommt nie wieder vor.“ Sie
wischte sich eine Träne weg und kuschelte sich erneut in Aidens Arme.


„Okay und was hältst du jetzt von Frühstück?“


„Eine Menge“, antwortete Rachel mit einem kleinen Lächeln. Innerlich
jubelte sie, dass sie sich so gut aus der Affäre gezogen hatte. Ihre nächste
Aktion würde sie sorgfältiger planen.


 Schlecht gelaunt saß Tristan an seinem
Schreibtisch und starrte auf den Bildschirm. Heute Morgen war er etwas früher
zur Arbeit gefahren. Nach der abendlichen Einlage wollte er weder Aiden noch
Rachel am frühen Morgen begegnen. Das musste er erst mal sacken lassen und für
sich verarbeiten. Eigentlich hatte er gestern noch ein wenig lesen wollen im
Bett. Als er gerade im Begriff war, das Buch aufzuschlagen drangen laute
Stöhngeräusche an sein Ohr. Die Erkenntnis, dass Aiden mit Rachel gerade im
Nebenzimmer Sex hatte, bohrte sich wie ein giftiger Stachel in sein Herz. Da er
sich mit der Geräuschkulisse nicht auf das Buch konzentrieren konnte und es
auch nicht hören wollte, hatte er sich seinen MP3 Player gegriffen und war mit
der Musik recht schnell eingeschlafen. 


Nun saß er hier, war gefrustet und hoffte, dass er das nicht
öfters hören musste. Daran hatte er natürlich nicht gedacht, als er ins
Gästezimmer gezogen war. Wieder tauchten Wunschbilder vor seinem inneren Auge
auf, die ihn und Aiden als Paar zeigten. Leider würde dies immer ein Traum bleiben.



Ruckartig schreckte Tristan aus seinen trüben Gedanken hoch,
als die Tür aufgerissen wurde und Louis erschien. „Einen wunderschönen guten
Morgen“, rief er gut gelaunt und betrat den Raum.


„Nun, ob er wunderschön ist, darüber lässt sich streiten“, kam
es mürrisch von Tristan. So viel gute Laune war ihm im Moment unerträglich.


„Was ist dir denn über die Leber gelaufen?“ Louis griff sich
Tristans Kaffee und trank einen Schluck. „Igitt, der ist ja kalt.“


„Der ist auch von gestern.“


Louis verzog das Gesicht und stellte die Tasse weg. „Lass uns
frühstücken. Ich gebe einen Kaffee aus, das Gebräu solltest du wegschütten.“


„Ich hab viel zu tun, ich kann nicht“, wiegelte Tristan ab.
Nach Gesellschaft stand ihm momentan überhaupt nicht der Sinn. Er wollte lieber
seinen Gedanken nachhängen.


„Natürlich, ich sehe schon, wie du dich überarbeitest“,
antwortete Louis spöttisch und zeigte auf den Bildschirm, wo ein Kartenspiel
geöffnet war.


„Ja, schon gut, du hast mich erwischt. Ich habe keine Lust.“


„Und warum nicht?“


„Ich möchte nicht darüber reden.“


„Aber ich, also sag schon, was ist passiert? So kenne ich
dich gar nicht. Ich gehe hier nicht weg, bis ich weiß, was los ist. Also
versuch erst gar nicht, dich rauszureden. Ach, ich habe übrigens ein Kostüm für
dich.“


„Und was für eins?“


„Superman.“


„Superman? Im Moment fühle ich mich gar nicht super“, seufzte
Tristan.


„Dann rede mit mir.“


„Ich weiß nicht. Es ist … sehr persönlich und es ist mir ein
wenig peinlich darüber zu reden. Es geht um Aiden.“ 


„Jetzt hast du mich neugierig gemacht. Wenn es was mit Aiden
zu tun hat, muss ich es wissen. Er ist ja praktisch mein Zwilling.“


„Ähm …“


„Na ja, du weißt schon, er ist mein bester Freund und so“,
meinte Louis mit einem Grinsen.


„Du sagst es aber niemanden, wenn ich es dir erzähle?“,
fragte Tristan. Es würde bestimmt gut tun, mit jemandem darüber zu sprechen und
außerdem befürchtete er, dass Louis ihn bis ins Bett verfolgte, wenn er es ihm
nicht sagte.


„Versprochen“, versicherte Louis. Tristan nickte und begann
zu erzählen, was sich am gestrigen Abend zugetragen hatte.











Samstag


Erleichtert ließ sich Tristan hinter das
Steuer seines Wagens fallen. „Endlich Feierabend“, sagte er und startete den
Motor. Seine Laune hatte sich zwischenzeitlich erheblich verbessert, was auf
jeden Fall mit dem Gespräch mit Louis zusammenhing. Der wusste jetzt wirklich
alles. Angefangen davon, dass er in Aiden verliebt war, bis hin zu der Einlage
vom gestrigen Abend. Auch wie elend ihm danach zumute war und wie sehr ihm die
ganze Situation zu schaffen machte, hatte er Louis nicht verschwiegen. Die
Gefühle für Aiden wurden nicht weniger, im Gegenteil, sie schienen immer
stärker zu werden. Dies machte es für ihn extrem schwierig, normal mit Aiden
umzugehen.


Louis hatte sich alles angehört und ihm geraten, sein Leben
wieder in die Hand zu nehmen. Jemanden zu lieben, den man nicht haben konnte,
war schlimm. Ständig darüber zu grübeln, war noch schlimmer, und änderte nichts
an der Situation. Deshalb sollte er etwas dagegen tun und sich mal wieder
verabreden, und zwar gleich für nächsten Samstag zur Halloweenparty.


 Louis wäre nicht Louis, wenn er nicht gleich den passenden
Mann dazu vorschlagen würde und so hatte er seinen Kollegen Brandon gefragt.
Dieser war schwul und zurzeit Single, wie er von Louis wusste. Das Brandon auf
Männer stand, wusste er. Da er selbst kein Geheimnis daraus gemacht hatte,
waren sie schnell ins Gespräch gekommen. Brandon war sympathisch, sah gut aus,
warum also nicht? Sein Kollege hatte sich gefreut und direkt zugesagt. Er war
ganz froh, dass er nicht allein zur Party musste. Mit jemandem an seiner Seite
fühlte er sich besser.


„Genug gegrübelt, ab heute wird nicht mehr Trübsal geblasen“, sagte er
laut und lenkte den Wagen vom Krankenhausparkplatz.


„Hoffentlich geht das gut.“ Louis lief im
Schwesternzimmer aufgeregt im Kreis. Er hatte sich verdammt weit aus dem
Fenster gelehnt, indem er Tristan ein Date für Halloween aufgedrängt hatte.
Wenn sein Plan nicht aufging, war alles umsonst gewesen. Es musste einfach
klappen. Aiden war in Tristan verknallt. Dies beruhte auf Gegenseitigkeit, wie
er eben erfahren hatte. Dass Tristan auf Aiden stand, war ihm nicht verborgen
geblieben. Die beiden waren wie füreinander geschaffen. Er musste sie nur noch
zusammenbringen, und die Verabredung von Tristan gehörte zu seinem Plan. Den
hatte er eben, nach Tristans Geständnis, schnell passend abgeändert. Nun konnte
er es kaum noch erwarten, bis endlich Halloween war.


„Hallo, jemand zuhause? Ich bin wieder da“,
rief Tristan beim Öffnen der Haustür.


„Küche“, hörte er dumpf Aidens Stimme.


„Hey, hier riecht es aber gut. Seit wann kannst du kochen?“,
fragte Tristan, als er den Raum betrat.


„Ist nur eine Fertigpizza. Hast du Hunger? Dann teilen wir
sie uns“, schlug Aiden vor und öffnete den Backofen.


„Gerne, mein Magen hängt irgendwo auf dem Boden.“


„Setz dich“, sagte Aiden. Er teilte die Pizza in acht gleich
große Teile und stellte den Teller auf den Tisch. „Voila, es ist serviert,
bedien dich“, forderte er Tristan auf und nahm auf einem der Stühle Platz.


„Wo ist Rachel?“, fragte Tristan und biss in sein Pizzastück.


„Arbeiten, es wird spät bei ihr. Sie haben bis Mitternacht
heute auf. Wollen wir nachher zusammen was trinken gehen? Wir haben ja
praktisch sturmfreie Bude“, sagte er mit einem Grinsen. Er würde zwar viel lieber
noch ganz andere Sachen mit Tristan machen, aber keine davon war jugendfrei. 


„Klar, gerne“, stimmte Tristan zu. Er freute sich auf einen Abend mit
Aiden allein, auch wenn er beschlossen hatte, den Blick nach vorne zu richten.
Immerhin waren sie Freunde und sie tranken ja nur ein Bier zusammen, da war
schließlich nichts dabei. Innerlich seufzte er, als er spürte, wie seine guten
Vorsätze bröckelten. Er wollte am liebsten jeden Abend mit Aiden verbringen,
alleine, ohne Rachel. Was hatte er auch erwartet? Gefühle ließen sich nicht
einfach ausschalten und er wusste, es würde schwierig werden, in Aiden nur
einen Freund zu sehen.


„Bist du fertig?“, rief Aiden. Er stand
bereits ausgehfertig an der Tür und wartete.


„Ja, ich komme, bin gleich da“, drang Tristans Stimme an sein
Ohr und Aiden musste schmunzeln. Tristan war schon eine ganze Weile im Bad,
aber er wartete gerne auf ihn. Denn er freute sich ungemein auf den gemeinsamen
Abend.


Tristan sah auf die Uhr und war überrascht, wie spät es schon
war. Er hatte sich wohl etwas in der Zeit verschätzt. Er beeilte sich nach
unten zu kommen, damit Aiden nicht noch länger warten musste. Rasch nahm er
zwei Stufen auf einmal, die Treppe herunter. Auf halber Höhe trat er daneben
und stürzte die restlichen Stufen hinunter, wo er mit der Stirn an das Geländer
schlug.


„TRISTAN!“ Aiden stürzte zu Tristan, der am Fuß der Treppe
lag und leise stöhnte. Er hatte ihn fallen sehen und im Nachhinein, kam es ihm
wie Minuten vor, obwohl es natürlich nur Sekunden gewesen waren.


Aiden kniete sich neben Tristan und erleichtert stellte er
bei einer ersten Kurzuntersuchung fest, dass anscheinend nichts gebrochen war.
„Kannst du mich hören?“, fragte er und schaute sich die Platzwunde über dem
Auge an.


„Ja, mein Kopf … tut weh.“


„Kein Wunder, du hast ihn dir gut angeschlagen. Ich denke,
das muss genäht werden. Fühlst du dich in der Lage aufzustehen?“


„Ich denke schon.“


Aiden half Tristan behutsam auf die Beine und führte ihn
anschließend ins Wohnzimmer, wo er ihn auf der Couch platzierte. „Schön liegen
bleiben, ich hole meinen Koffer und untersuche dich dann gründlich.“


„Ich renn bestimmt nicht weg“, meinte Tristan mit einem
schiefen Grinsen.


Aiden war innerhalb von zwei Minuten zurück und unterzog
Tristan einer gründlichen Untersuchung. 


„Wie lautet der Befund? Musst du mich notschlachten?“, wollte
Tristan danach wissen.


„Ganz knapp dran vorbei“, antwortete Aiden mit einem
Schmunzeln. „Du hast Glück gehabt, außer der Platzwunde und ein paar Prellungen
hast du dir nichts zugezogen. Aber die Wunde muss ich nähen, das gibt sonst
eine Narbe.“


„Nähen? So mit Nadel und Faden?“


„Ja, ich betäube es natürlich.“


„Etwa mit einer Spritze?“ Tristans Mundwinkel zogen sich nach
unten.


„Nur eine ganz Kleine.“


„Natürlich.“


„Soll ich lieber ohne Betäubung nähen?“, fragte Aiden und
konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Ein Berg von einem Mann und Angst vor
Spritzen, aber das erlebte er öfters.


„Was? Nein, bloß nicht. Hast du dafür denn alles da?“, fragte
Tristan erstaunt.


Aiden nickte. „Ja, eine Grundausstattung habe ich immer in
meiner Tasche. Es sind auch höchstens drei oder vier Stiche. Ich kann dich auch
ins Krankenhaus fahren, wenn es dir nicht recht ist.“


„Nein, das ist schon in Ordnung, ich war nur neugierig.“


„Okay, dann leg dich entspannt hin. Ich desinfiziere die
Wunde und ziehe anschließend die Spritze auf.“


Tristan nickte und sah Aiden zu, wie der routiniert alles aus
seiner Tasche nahm. Er zog Einmalhandschuhe über, reinigte die Wunde und
bereitete die Spritze vor. Tristan spürte nur einen kleinen Piks. Nachdem die
Betäubung wirkte, nähte Aiden die Wunde.


„So, fertig. Das war es schon, in einer Woche ziehe ich die
Fäden.“ Aiden zog die Handschuhe aus und räumte seine Utensilien weg.


„Tut mir leid“, sagte Tristan und zog ein bekümmertes
Gesicht.


„Was denn?“ Aiden schaute ihn erstaunt an.


„Dass ich dir den Abend verdorben habe.“


„Das hast du nicht. So was passiert eben und wir können es
uns auch hier gemütlich machen. Was hältst du von einem Film und Knabberzeug?“
Er lächelte Tristan an und wie gerne würde er ihn in den Arm nehmen, streicheln
und ihm die Unsicherheit einfach wegküssen. Leider war das nur Wunschdenken.


„Klingt super“, stimmte Tristan zu und freute sich, dass der
Abend anscheinend doch noch gut ausging.











Fernsehabend


„Ich glaube, wir haben alles. Popcorn, Chips,
Wasser für dich und Bier für mich“, zählte Aiden auf und nahm auf dem Sessel
Platz.


„Wieso bekomme ich kein Bier?“, fragte Tristan und zog ein
langes Gesicht.


„Weil du Schmerzmittel genommen hast.“


„So ein kleines Bier schadet bestimmt nicht.“


„Nein, kommt gar nicht infrage. Tabletten mit Alkohol
zusammen geht gar nicht.“


„Aber …“


„Vergiss es! Ich bin Arzt. Du hast keine Chance, egal, was du
vorbringst“, unterbrach Aiden ihn und reichte Tristan die Wasserflasche.


Der nahm sie seufzend entgegen. „Mann, bist du streng.“


„Du gewöhnst dich daran“, erwiderte Aiden mit einem
Augenzwinkern, „und jetzt lass uns mal sehen, welchen Film wir schauen wollen.“
Er nahm die DVDs vom Tisch und sie entschieden sich für einen Actionfilm.


„Okay, Film ab.“ Aiden startete den Film und hob sein Bier,
Richtung Tristan. „Prost.“


„Ha, ha, sehr witzig“, grummelte Tristan, musste dann aber
lachen.


„Willst du Popcorn?“, fragte Aiden.


„Gerne.“


Aiden stand auf und reichte Tristan die Schüssel. Der nahm
sich etwas und Aiden setzte sich wieder.


„Du bist ja nur am Aufstehen, um mir etwas zu geben, das will
ich nicht. Setz dich doch zu mir aufs Sofa“, schlug Tristan vor.


„Gerne, aber du sollst liegen und so ist nicht genug Platz
für uns beide, obwohl …“ Aiden verharrte mitten im Satz. Ihm kam eine Idee, wie
er ein wenig Körperkontakt herstellen konnte, ohne dass es aufdringlich oder
absichtlich wirkte.


„Ja?“, fragte Tristan, da Aiden nicht weitersprach.


„Also, ich dachte mir … wenn ich mich neben dich setze und du
deine Beine über meinen Schoß legst … dann kommen wir beide an die Schüsseln.
Natürlich nur, wenn es dir nichts ausmacht.“ Etwas verlegen sah er Tristan an,
es war eine merkwürdige Situation, in der sie sich befanden.


„Gute Idee“, meinte Tristan mit einem Grinsen. Er zog die
Beine an und machte eine einladende Handbewegung in Aidens Richtung. Er wäre
verrückt, das Angebot auszuschlagen. So nahe kam er wahrscheinlich nie wieder
an ihn heran, ohne dass es verdächtig wirkte.


Aiden war erleichtert und beeilte sich, der Aufforderung
nachzukommen. Er setzte sich neben Tristan und zog dessen Beine anschließend so
über seinen Schoß, dass die Waden auf seinen Oberschenkeln lagen.


Tristan schaffte es gerade noch, ein wohliges Aufseufzen zu
unterdrücken. Er genoss die Situation und im Nachhinein war er froh, dass sie
zu Hause bleiben konnten. Wenn sie ausgegangen wären, hätte sich sicher kein so
enger Körperkontakt ergeben.


„Ist es so okay für dich?“, erkundigte sich Aiden.


„Perfekt, es könnte nicht besser sein.“


„Dann lasset die Spiele beginnen“, witzelte Aiden und reichte Tristan die
Chipstüte.


Um kurz nach dreiundzwanzig Uhr schaltete
Aiden den Fernseher aus. Sie hatten zwei Filme angesehen und für seinen
Geschmack war der Abend viel zu schnell vergangen. Er fragte sich, wann er sich
das letzte Mal mit Rachel so gut amüsiert hatte und stellte fest, dass er es
nicht wusste. Es musste verdammt lange her sein und er begann darüber
nachzudenken, ob die Hochzeit wirklich eine so gute Idee war. Ihm wurde klar,
dass er dies zum ersten Mal bewusst infrage stellte. Wollte er wirklich den
Rest seines Lebens mit einem Menschen verbringen, den er nicht liebte?


Seine Gedanken wurden von Tristans Gähnen unterbrochen. „War
ein schöner Abend, trotz Spritze und Nadel“, sagte er lächelnd und zeigte auf
seinen Kopf.


„Ja, das fand ich auch.“ Aiden konnte gar nicht anders, als
das Lächeln zu erwidern. Tristans Blick ging ihm durch und durch. Er war
rettungslos in diesen Kerl verliebt und erneut stellte er sich die Frage, ob er
seine Zukunft wirklich mit Rachel planen sollte. Allerdings schob er den
Gedanken erst mal zur Seite. Er wollte Tristan noch mal untersuchen, bevor
dieser sich schlafen legte. „Lässt du mich aufstehen? Ich will noch mal deine
Pupillen testen.“


„Klar.“ Tristan zog die Beine an und bedauerte, dass der
schöne Abend schon vorbei war. Er hatte es genossen, Aiden so nahe zu sein.


„So, dann lass mich mal sehen.“ Aiden setzte sich dicht neben
Tristan auf das Sofa und leuchtete mit einer kleinen Taschenlampe abwechselnd
in Tristans Augen. Beide reagierten normal. „Alles in Ordnung. Eine
Gehirnerschütterung hast du wahrscheinlich nicht, aber wenn dir schlecht wird
oder du dich übergeben musst, die Nacht, kommst du sofort zu mir. Versprichst
du mir das?“


Tristan nickte. „Versprochen, werde ich machen.“ Sein ganzer
Körper kribbelte. Aiden saß dicht bei ihm und es war so verlockend, einfach die
Hand auszustrecken, um sein Gesicht zu berühren, mit den Fingern über die
Bartstoppeln gleiten und anschließend seinen Kopf zu sich runterziehen, um ihn
zu küssen.


„Tristan?“


„TRISTAN!“, rief Aiden etwas lauter.


„Was? Sorry, ich habe gerade an etwas gedacht.“ Das war ihm
peinlich. Er war so in Gedanken versunken, dass er Aiden nicht gehört hatte.


„Ja, das konnte man sehen“, antwortete Aiden mit einem schiefen
Grinsen. „Hoffentlich war es etwas Schönes.“


„Ja, das war es. Hattest du noch etwas gesagt?“


„Ja, ich sagte, dass du in der Nacht ruhig noch eine von den
Tabletten nehmen kannst.“ Er zeigte auf die Medikamentenpackung auf dem Tisch.


„Danke, ich werde sie mir ans Bett legen. Ich sollte mich
auch dahin begeben, ich bin hundemüde.“ Langsam versuchte er, sich
aufzurichten.


„Warte, ich helfe dir.“ Aiden beugte sich vor, reichte ihm
eine Hand, die andere legte er auf Tristans Rücken und half ihm so in eine
sitzende Position.


„Danke“, sagte dieser und spürte die Körperwärme, die von
Aiden ausging und am liebsten würde er sich einfach in Aidens Arme schmiegen.
Leider ging das nicht und der Moment war auch viel zu schnell wieder vorbei.


„Kannst du alleine aufstehen?“, fragte Aiden und schaute
Tristan prüfend an. Er wirkte abwesend und hoffte, dass es nicht mit dem Sturz
zusammenhing. Anzeichen dafür gab es jedenfalls zurzeit nicht und er konnte
nichts tun, außer ihn zu beobachten.


„Ich denke schon.“ Tristan erhob sich ein Stück und sofort
rebellierte sein Kreislauf. Die Beine knickten ihm weg, aber bevor er umkippen
konnte, hatte Aiden ihn schon gepackt und half ihm zurück aufs Sofa. 


„Okay Tiger, du bleibst erst mal hier liegen und trinkst ein
Glas Wasser, um den Kreislauf in Schwung zu bringen. Danach starten wir einen
neuen Versuch und ich helfe dir. Du gehst auf keinen Fall alleine die Treppe
rauf. Einmal runterfallen reicht für einen Tag.“ Aiden reichte Tristan ein
Glas.


„Danke“, sagte dieser leise. Er fühlte sich total ausgelaugt.
Der Sturz hatte ihn mehr mitgenommen, als gedacht.


Ein paar Minuten später starteten sie den nächsten Anlauf.
Aiden schlang einen Arm um Tristan, der legte einen Arm um dessen Schultern und
so gingen sie langsam die Treppe hinauf zu Tristans Zimmer. 











Erkenntnisse


„Guten Morgen. Warum bist du denn schon so
früh auf?“, fragte Rachel, als sie am Sonntag um kurz nach sieben Uhr die Küche
betrat und dort Aiden vorfand.


„Das könnte ich dich auch fragen“, gab Aiden zurück und goss
Kaffee in eine Tasse.


„Ich bin wach geworden, und da du nicht im Bett warst, dachte
ich, ich schau mal, wo du bist. Da du jetzt weißt, warum ich hier bin, würde
ich gerne deinen Grund erfahren. So früh stehst du sonst nie auf, wenn du frei hast“,
sagte Rachel mit gereizter Stimme.


„Ich habe Kaffee gekocht und bringe Tristan eine Tasse.“


„Aha, wo sind wir denn hier, Hotel Cooper oder was? Bringst
du ihm gleich noch Frühstück ans Bett?“ Auf Rachels Stirn bildete sich eine
steile Falte.


„Darum geht es hier gar nicht“, sagte Aiden und erzählte
Rachel von Tristans Sturz am gestrigen Abend.


„Oh, das tut mir leid, aber als ich letztens krank war, hast
du mir keinen Kaffee ans Bett gebracht. Schön zu wissen, dass dir die
Gesundheit eines Kumpels wichtiger ist, als die deiner Freundin“, sagte sie mit
kühler Stimme. 


„Ich bitte dich, du hattest einen Schnupfen und bist arbeiten
gegangen. So viel dazu, dass du ja sooo krank warst.“ Aiden konnte es nicht
fassen. Er berichtete von Tristans Sturz und Rachel fiel nichts Besseres ein,
als ihm Vorwürfe zu machen.


„Ich wundere mich nur, wie besorgt du um ihn bist. Wenn er
einen Schnupfen hätte …“


„… würde ich ihm auch keinen Kaffee ans Bett bringen“,
unterbrach Aiden sie brüsk. „Am besten gehst du wieder ins Bett und schläfst
weiter.“


„Nein danke, jetzt bin ich wach. Ich werde duschen und
anschließend Frühstück machen.“ Ohne Aiden noch eines Blickes zu würdigen,
verließ sie die Küche.


Der nahm den Kaffee und machte sich auf den Weg ins
Obergeschoss. Die Gedanken vom Vorabend schlichen sich erneut in seinen Kopf
und er musste bald eine Entscheidung treffen, bezüglich seiner Lebensplanung
mit Rachel. Sein Herz schrie nein und sein Kopf sagte ja. Sollte er wirklich
den Wunsch seiner Mutter nach einer Schwiegertochter und Enkeln über seine
eigenen Bedürfnisse stellen?


Energisch schob er den Gedanken zur Seite und klopfte an
Tristans Tür. Auf das „Herein“, betrat er das Zimmer.


„Guten Morgen, ich habe Kaffee gekocht.“ Aiden setzte sich
auf die Bettkante und reichte Tristan die Tasse.


„Wow, kannst du Gedanken lesen?“


„Nein, nur logisch denken“, kam es lächelnd von Aiden. „Ich
war eben im Bad und habe gehört, das du schon wach bist. Ich dachte mir, dass
du vielleicht Lust auf eine Tasse Kaffee hättest.“ 


„Kaffee kann ich immer trinken.“


„Ich weiß“, meinte Aiden mit einem Augenzwinkern. Das war
auch so eine Sache, die sie gemeinsam hatten. Aiden konnte ihn rund um die Uhr
trinken und Tristan stand ihm da in nichts nach. Rachel trank höchstens zwei
Tassen am Tag und nörgelte immer über seinen Kaffeekonsum. „Wie fühlst du
dich?“


„Dafür, dass ich gestern einen Treppenfreiflug hatte,
erstaunlich gut.“


„Sehr schön, aber ich untersuche dich zur Sicherheit noch
einmal. Ich hole nur meinen Koffer.“ Mit den Worten verließ Aiden das Zimmer.


Tristan ließ sich ins Kissen zurücksinken und seufzte wohlig.
Aiden war so fürsorglich und er genoss es, so umsorgt zu werden. Es tat einfach
gut, Aiden um sich zu haben und ihm so nahe zu sein. Leider war morgen Schluss
damit. Seine Heizungsanlage wurde dann repariert und er konnte in sein Haus
zurück. Am liebsten würde er den Termin verschieben, aber das ging natürlich
nicht. Er konnte ja nicht ewig hier wohnen. Er würde Aiden vermissen, auch wenn
er jederzeit zu Besuch kommen konnte. Ein erneutes Seufzen. Wollte er sich
Aiden nicht aus dem Kopf schlagen? Das würde ihm garantiert besser gelingen,
wenn er nicht mit dem Objekt seiner Begierde zusammenlebte.


Er trank einen Schluck Kaffee, gleichzeitig öffnete sich die Tür und
Aiden kehrte zurück. Er hockte sich zu Tristan auf die Bettkante und öffnete
seine Tasche. „So, dann lass mich mal sehen“, sagte er und begann mit der
Untersuchung.


Am nächsten Abend packte Tristan seine Sachen
zusammen, um wieder in sein Haus zu ziehen. Am Morgen war der Heizungsmonteur
da gewesen und hatte die Anlage instand gesetzt.


„Hast du alles?“ Rachel streckte ihren Kopf zur Tür herein,
um zu sehen, wie weit Tristan war. Sie war froh, dass er gleich auszog.


„Ja, ich denke schon.“ Er schloss den Koffer.


„Wenn nicht, bei uns kommt ja nichts weg. Dann bringe ich es
dir.“


„Danke, ich werde dann mal gehen.“


„Okay. Ich hoffe, wir haben dich gestern Abend nicht
gestört.“ Rachel hielt sich die Hand vor den Mund und kicherte verschämt.


Tristan hob erstaunt die Augenbraue. „Gestört? Nein, wobei
denn?“


„Beim Schlafen. Wir … waren gestern Abend nicht besonders
leise … du verstehst?“ 


Tristans Mund wurde trocken und er bemühte sich, seine
Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten. Das war eine Information, auf die er
gerne verzichtet hätte. Zu erfahren, dass die beiden es gestern getrieben
hatten, traf ihn mitten ins Herz und es schmerzte. „Nein, ich habe nichts
gehört“, antwortete er und verfluchte sich, dass seine Stimme sich zittrig
anhörte.


„Puh, da bin ich erleichtert. Wir waren so wild, da hat man
die Lautstärke nicht immer unter Kontrolle, das verstehst du sicher.“ Sie
schenkte ihm ein breites Lächeln und erfreute sich an Tristans Reaktion. Obwohl
er sich bemühte, sich nichts anmerken zu lassen, konnte sie deutlich sehen,
dass es ihm nicht egal war. Natürlich war nichts zwischen ihr und Aiden
passiert, daher hatte Tristan sie auch nicht hören können. Aber das wusste er
ja nicht und mit dieser kleinen Lüge, hatte sie ihn sichtlich getroffen.


„Ich … bin jetzt weg.“ Tristan nahm den Koffer und machte sich auf den Weg
nach unten. Er wollte jetzt nur noch hier raus. Musste Rachel ihm das auf die
Nase binden? Konnte sie das nicht für sich behalten? Warum tat sie das? Ihm kam
es fast so vor, als ob sie es ihm mit voller Absicht erzählt hatte, aber
weshalb? Für ihn ergab das keinen Sinn. Schließlich war er keine Konkurrenz für
sie. Er war ein Mann und Aiden nicht schwul. Vielleicht passte es ihr einfach
nicht, dass er relativ viel Zeit mit ihm verbrachte. Das wäre eine Möglichkeit
und anscheinend war es Rachel nicht entgangen, dass er auf Aiden stand. Er
sollte besser darauf achten, wie er sich in dessen Nähe verhielt. Dass Aiden
ihm aus dem Weg ging, wenn er mitbekam, dass Tristan ihn scharf fand, war das
Letzte, was er wollte. 


Rachel zog im Gästezimmer das Bett ab, nachdem
Tristan gegangen war. Ein gehässiges Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie
daran dachte, wie verletzt Tristan reagiert hatte, auf die Information, dass
sie und Aiden miteinander geschlafen hatten. Er war ihr mehr und mehr ein Dorn
im Auge. Jetzt wohnte er zwar nicht mehr hier, aber die Gefahr war noch nicht
gebannt. Sie musste einfach ihr Revier besser markieren und das eben war nur
der Anfang.











Der
Tag vor Halloween


Tristan stieg auf der chirurgischen Abteilung
aus dem Fahrstuhl und steuerte Aidens Büro an. Dieser hatte ihn herbestellt, um
die Fäden zu ziehen. Der Sturz war morgen eine Woche her und Aiden meinte, man
könnte sie heute schon entfernen, was Tristan nur recht war. Sie hatten sich in
den letzten Tagen nicht viel gesehen, da er ihm bewusst aus dem Weg gegangen
war. Er wollte etwas Abstand zu Aiden bekommen, in der Hoffnung, dass die
Gefühle für ihn nachließen. In jemanden verliebt zu sein, den man nie haben
konnte, tat einfach nur weh und er wollte sich endlich entlieben. Leider schien
das nicht zu funktionieren, denn sein Herz klopfte heftiger, je näher er dem
Büro kam. Seine Hände waren schweißnass und sein Magen zog sich immer wieder
zusammen. Verdammt, er konnte es kaum noch erwarten, Aiden zu sehen. Sich von
ihm fernzuhalten, hatte nichts gebracht, außer schlechter Laune und Sehnsucht. 


Inzwischen war er am Büro angekommen. Er klopfte und betrat
nach Aufforderung anschließend den Raum.


„Hey“, grüßte Tristan und schloss die Tür hinter sich.


„Komm rein. Du kannst dich gleich dort drauflegen.“ Er zeigte
auf eine Liege und stand von seinem Stuhl auf. „Wie geht es dir?“


„Gut, alles bestens “, antwortete Tristan und legte sich hin.


„Sehr schön. Dann ziehe ich jetzt die Fäden. Es wird nicht
wehtun“, meinte er mit einem Augenzwinkern und suchte seine Utensilien
zusammen.


„Das hoffe ich doch“, brummte Tristan.


Aiden nahm auf dem kleinen Hocker Platz und rollte damit ans
Kopfende der Liege.


 „So, stillhalten! Es ziept vielleicht ein wenig.“ Mit einer
Pinzette zog er schnell und routiniert die Fäden. „Das war es schon“, sagte er
ein paar Sekunden später.


„War gar nicht so schlimm.“


„Sag ich doch.“ Aiden stand auf räumte seine Sachen weg.


Innerlich frustriert erhob sich Tristan von der Liege. Das
war alles viel zu schnell gegangen für seinen Geschmack, kaum mehr als zehn
Sekunden, aber was hatte er auch erwartet? Dass Aiden an ihm rumfummelte? Das
war leider reines Wunschdenken von ihm und sicher das Letzte, was Aiden wollte.
Vielleicht sollte er sich zur Frau umoperieren lassen. 


„Willst du einen Kaffee? Ich lade dich ein“, unterbrach Aiden
seine Gedanken.


„Nichts lieber als das, aber ich muss gleich weiter zum
Empfang. Dort gibt es Probleme mit einem PC“, seufzte Tristan.


„Wenn es nicht so lange dauert, kannst du ja nachkommen. Ich
mache etwas länger Pause, um noch was zu essen“, schlug Aiden vor.


„Gerne, ich hoffe, dass ich den PC schnell wieder zum Laufen kriege. Ich
mache mich auf den Weg. Vielleicht bis später.“ Mit den Worten verließ Tristan
das Büro. Er hatte beschlossen, Aiden nicht mehr zu meiden. Er musste sich mit
seinen Gefühlen auseinandersetzen und versuchen, zu einem normalen Umgang mit
ihm zurückzufinden. Vielleicht würde die Zeit ihm dabei helfen. 


Kurz nach Tristan verließ Aiden sein Büro und
traf vor den Fahrstühlen auf Louis. „Machst du Pause?“, fragte der, und als
Aiden nickte, rieb er sich vergnügt die Hände. „Prima, muss ich nicht einsam
meinen Kaffee trinken.“ 


„Ja klar, wo du ja auch so unbeliebt bist, bei den Kollegen“,
erwiderte Aiden und schüttelte den Kopf.


 „Also, der Lange von der Inneren, der mag mich nicht.“


„Der Lange?“, fragte Aiden irritiert.


„Ja, dieser Riese, der ist mindestens zwei Meter groß und
kriegt die Zähne nicht auseinander.“


„Ja, ich glaube, ich weiß, wen du meinst. Der mag dich
nicht?“


„Genau.“ Louis verschränkte die Arme vor der Brust.


„Na, wenn du sonst keine Probleme hast“, seufzte Aiden.


„Was ist los?“, fragte Louis sofort.


Der Fahrstuhl kam und die Türen glitten auf.


 „Rein da.“ Aiden schob Louis in den Lift, der zum Glück leer
war.


„Also?“, bohrte Louis, nachdem die Türen sich geschlossen
hatten.


„Nichts.“


„Natürlich. Los, sag! Sonst halte ich den Fahrstuhl an, bist
du es ausgespuckt hast“, drohte Louis und drehte sich zur Schalttafel.


„Wehe, ich habe nachher noch eine Operation und will vorher
etwas essen.“


„Dann rede endlich, Cooper! Sonst wirst du hungrig an deinem
Patienten herumschnippeln müssen.“ Louis Finger näherte sich dem Knopf.


„Ja, schon gut, ich sage es dir“, rief Aiden. Er war sich
zwar sicher, dass Louis das nicht wagen würde, aber bei seinem Kumpel musste
man auf alles gefasst sein. Er hatte schon verrücktere Sachen durchgezogen.


„Ich bin ganz Ohr.“


„Es ist … wegen Tristan. Ich habe mich in ihn verliebt und
weiß nicht genau, wie ich damit umgehen soll.“


„Du … du hast dich in Tristan verliebt?“, fragte Louis und
ein breites Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


„Ja, habe ich. Ich glaube es ja selbst kaum.“


„Wann kam die Erkenntnis?“


„Kurz, nachdem Tristan ins Gästezimmer gezogen ist.“


„WAS?“, rief Louis empört und funkelte Aiden wütend an.


„Was ist?“


„So lange bist du schon in ihn verknallt und das sagst du mir
erst JETZT?“


Aiden rollte die Augen zur Decke. Das war eben Louis. „Hab dich nicht so,
was hätte ich denn machen sollen? Dir sofort eine Nachricht schreiben, als es
mir klar wurde?“


Diese Erkenntnis war ein Schock für ihn gewesen und er musste
dies erst mal selbst für sich verarbeiten. Inzwischen war er soweit, sich Louis
Ausbruch darauf zu stellen.


„Wäre nicht die schlechteste Idee. Du hättest auch anrufen
können oder es persönlich sagen oder …“


„Vielleicht eine Brieftaube schicken oder Rauchzeichen
geben?“, unterbrach Aiden ihn und fing an zu grinsen. Sein Kumpel konnte so
herrlich emotional werden.


„Wie witzig du bist“, grummelte Louis. „Aber egal, ich
vergebe dir und jetzt will ich wissen, wann du es ihm sagst?“


„Was soll ich wem sagen?“


Louis warf theatralisch die Hände in die Luft. „Ich fasse es
nicht. Manchmal bist du echt schwer von Begriff. Wann sagst du Tristan, dass du
in ihn verliebt bist?“


„WAS? Das werde ich ihm wohl kaum sagen.“ 


„Wieso nicht? Er kann schließlich nicht hellsehen.“


„Und das ist gut so, er soll es ja nicht wissen.“ Aiden
schüttelte den Kopf. Tristan würde es nie erfahren. Schließlich wollte er
Rachel heiraten. Nachdem er diesen Gedanken kurzzeitig infrage gestellt hatte,
war er aber schließlich zu dem Entschluss gekommen, zu seiner Entscheidung zu
stehen. Er würde sein Leben mit einer Frau an seiner Seite verbringen.


In Louis kochten sämtliche Emotionen über. Er schaute seinen
Kumpel böse an. „Hörst du dich eigentlich selbst reden?“ 


„Ja, ich weiß, wie du darüber denkst. Aber fang nicht wieder
davon an. Das Thema ist erledigt.“ Aiden hob die Hände. Er wollte nicht schon
wieder darüber diskutieren.


„Okay, wie du meinst. Aber ich habe eine Neuigkeit für dich.“


„Und die wäre?“


„Da du Tristan ja nichts von deinen Gefühlen sagen willst,
stört es dich sicher nicht, dass er zur Party morgen jemanden mitbringt.“


„Wie meinst du das?“, fragte Aiden und es klang ein wenig
verunsichert.


„Na, er bringt sein Date mit.“


„Sein … Date?“ Aiden schluckte, das hatte er jetzt nicht
erwartet.


„Ja genau, ein Kollege aus der IT Abteilung. Ein netter Kerl,
ich kenne ihn. Er ist sehr sympathisch und sieht fantastisch aus.“


„Und er kommt zur Party?“


„Mit Tristan, vielleicht wird aus den beiden ja ein Paar.“
Louis zuckte die Schultern und grinste innerlich. Das hatte gesessen. Ihm waren
Aidens entgleiste Gesichtszüge nicht entgangen. Vielleicht half es ja, ihn
wachzurütteln.


„Ein … Paar?“, wiederholte Aiden und er hatte das Gefühl, als
würde ihm jemand die Kehle zudrücken. Die Vorfreude auf die Party löste sich in
Luft auf. Ihm graute bereits davor, sehen zu müssen, wie Tristan dort mit einem
Kerl an seiner Seite auftauchte.











Happy Halloween


„Schönes Wochenende, Dr. Cooper und happy
Halloween“, rief eine der Krankenschwestern vergnügt hinter Aiden her, als
dieser am frühen Samstagabend in den Feierabend startete.


„Danke, Ihnen auch“, antwortete Aiden. Er schloss sein Büro ab und machte
sich auf den Weg zum Parkplatz. Er war so gar nicht in Feierlaune, seit er
erfahren hatte, dass Tristan jemanden zur Party mitbringen würde. Am liebsten
würde er nicht hingehen, aber diesen Gedanken konnte er gleich wieder
vergessen. Louis würde wie ein Racheengel bei ihm erscheinen und ihn, wenn es
sein musste, auch gefesselt und geknebelt zur Feier schleifen. Nein, drücken
konnte er sich nicht. Er musste wohl in den sauren Apfel beißen und hingehen.


Eine halbe Stunde später schloss Aiden
zuhause die Tür auf und stieß fast mit Rachel zusammen. Sie war gerade im
Begriff ihren Mantel anzuziehen. 


„Wo willst du hin?“, fragte Aiden erstaunt und stellte seine
Tasche ab.


„Ich muss arbeiten. Eine Kollegin ist krank geworden und ich
muss einspringen.“


„Wie lange denn?“


„Bis Ende, also werde ich nicht vor Mitternacht zuhause sein.
Mann, ich habe mich doch so auf die Party gefreut und jetzt das.“ Sie schloss
den Mantel und griff nach ihrer Handtasche. „Ich wünsche euch viel Spaß. Trink
was für mich mit. Ich muss los, bin spät dran.“


„Mache ich, bis nachher“, antwortete Aiden und schloss die Tür hinter
Rachel. „Na super, jetzt kann ich auch noch allein zur Party gehen. Es wird
immer besser“, grummelte er und ging in die Küche. Er brauchte dringend einen
Kaffee. Mit einem Blick auf die Uhr stellte er fest, dass er sich beeilen
musste. In einer knappen Stunde ging es bei Louis und John los und er musste
noch duschen und sein Kostüm raussuchen. Während der Kaffee durchlief, schaute
er aus dem Fenster und bemerkte einen Wagen, der gerade vor Tristans Haus
hielt. Im Dunkeln konnte er nicht viel erkennen, aber es war auf jeden Fall ein
Mann und er schien ein Kostüm zu tragen. Ein Seufzen entwich ihm. Das war
garantiert der Kollege von Tristan und er spürte, wie Eifersucht in ihm
hochkroch. Wie gerne wäre er an dessen Stelle und er stellte sich erneut die
Frage, ob er Rachel wirklich heiraten sollte. Ganz sicher war er sich nicht
mehr. Die Gefühle für Tristan nahmen an Intensität zu. Er liebte diesen Mann
von ganzem Herzen und es tat weh, ihm nicht so nahe sein zu können, wie er gerne
wollte. Nun würde Tristan auch noch mit einem anderen Kerl zur Feier kommen.
Bei dem Gedanken daran wurde ihm regelrecht übel. Schnell wandte er sich vom
Fenster ab. Er wollte nicht noch mehr grübeln und der Kaffee war inzwischen
durchgelaufen. Er nahm die Tasse mit nach oben, und während er den Kaffee
trank, suchte er sein Kostüm heraus und wünschte sich, Halloween wäre schon
vorbei.


Tristan kam gerade aus der Dusche, als es an
der Haustür klingelte.


 „Verdammt, immer zum ungünstigsten
Zeitpunkt“, fluchte er und griff hektisch nach einem großen Badehandtuch, dass
er sich um die Hüften wickelte. Schnell hastete er, eine Hand am Handtuch, die
Treppe hinunter und öffnete die Tür.


„Oh … hey Tristan. Ich bin wohl zu früh, sorry.“ Brandon
strich sich verlegen durch die Haare. Dabei bemühte er sich, nicht zu sehr zu
starren. Dies verlangte ihm aber einiges an Selbstbeherrschung ab, bei dem Anblick,
nass und halb nackt, den Tristan ihm bot.


„Kein Problem, komm rein, ich war gerade unter der Dusche.“


„Ja, das … sehe ich.“ Sich räuspernd betrat Brandon das Haus.
Er war von dem Anblick total überwältigt und hoffte, dass er sich einigermaßen
unter Kontrolle hatte.


„Geh doch in die Küche und nimm dir etwas zu trinken aus dem
Kühlschrank. Ich ziehe mich schnell an und bin gleich wieder bei dir. Übrigens,
Brandon?“


„Ja?“


„Tolles Kostüm“, sagte Tristan und ließ seinen Blick
anerkennend über seinen Kollegen gleiten. Brandon trug ein Batman Kostüm und es
stand ihm ausgezeichnet.


„Danke, bin auch schon auf deins gespannt“, antwortete
Brandon erfreut.


„Ja, ich auch“, meinte Tristan mit einem Augenzwinkern und
verschwand ins obere Stockwerk.


Im Bad angekommen föhnte Tristan sich die Haare. Danach zog
er das Kostüm an und nach einem abschließenden Blick in den Spiegel, machte er
sich auf den Weg nach unten.


Tristan betrat die Küche und fand Brandon mit einer Limo am
Küchentisch vor. „Ich bin fertig, wollen wir?“


Brandon blieb bei diesem Anblick fast der Mund offenstehen.
Tristan sah in dem Superman Kostüm einfach umwerfend aus. Jeder Muskel kam
darin zum Vorschein und Brandon bemerkte zum ersten Mal, wie durchtrainiert
Tristan war.


 „Gerne“, antwortete er, ohne den Blick von seinem Kollegen zu nehmen. Er
hoffte, dass sich im Laufe des Abends zwischen ihm und Tristan etwas ergab.


 „Aiden, gehst du bitte an die Tür, es hat
geklingelt. Es wäre außerdem nicht schlecht, wenn du etwas freundlicher schauen
würdest, du vergraulst uns sonst noch die Gäste.“ Louis stieß Aiden an, der
neben ihm in der Küche stand.


„Ich kann ja nach Hause gehen“, grummelte Aiden.


„OH NEIN! Das könnte dir so passen. Du öffnest die Tür, lässt
die Gäste rein und wehe, du machst dich aus dem Staub. Ich weiß, wo du wohnst.“
Louis drohte ihm mit dem Kochlöffel.


„Ja, ja, ich geh ja schon.“ Seufzend verließ Aiden die Küche.
Seine Laune war nicht einen Funken besser geworden, seit Tristans Date
vorgefahren war. Louis hatte dies nur mit einem Schulterzucken quittiert und
ihn darauf hingewiesen, dass er ja etwas daran ändern könnte. Der hatte gut
reden. Inzwischen war er an der Tür angekommen und öffnete sie. Seine Laune
sank auf den absoluten Nullpunkt, als er sich Tristan und seinem Kollegen
gegenübersah.


„Hey Aiden, schön dich zu sehen“, begrüßte Tristan ihn. „Das
ist Brandon, mein Kollege und dies ist Aiden. Er arbeitet auch im Krankenhaus.“


„Hallo, Dr. Cooper“, grüßte Brandon und reichte Aiden die
Hand, die dieser etwas zögerlich ergriff.


„Sie kennen mich?“


„Jeder kennt Sie“, erwiderte Brandon gut gelaunt. „Schickes
Kostüm“, sagte er anschließend mit einem Grinsen und zeigte auf Aiden.


„Zweimal Batman“, meinte Tristan mit einem Schmunzeln.


„Na, hoffentlich verwechselst du uns nicht.“ Brandon
zwinkerte Tristan vergnügt zu.


„Bestimmt nicht“, antwortete Tristan mit einem Lachen. Ihm
waren fast die Gesichtszüge entgleist, als Aiden die Tür geöffnet hatte. Ihm
stand das Kostüm um Längen besser als Brandon und er war sich sicher, noch nie
einen Mann so attraktiv gefunden zu haben. `Verdammt, ich sollte mich
zusammenreißen und mir Aiden endlich aus dem Kopf schlagen`, rief er sich
gedanklich zur Ordnung. Das erwies sich allerdings als ziemlich schwierig, denn
Gefühle konnte man nicht steuern.


„Wollt ihr reinkommen, oder noch ein bisschen auf der
Fußmatte stehen bleiben?“ Aiden hielt einladend die Tür auf. Er wollte
schleunigst weg von den beiden, denn er hatte nicht vor, den ganzen Abend mit
ansehen zu müssen, wie Tristan und Brandon miteinander turtelten. Das konnte ja
ein reizender Abend werden.


„Klar, dafür sind wir ja hier. Komm, ich stelle dich John
vor. Louis kennst du ja schon.“ Tristan legte Brandon eine Hand auf die
Schulter und die zwei betraten das Haus.


Aiden schloss die Tür hinter ihnen. Er sah Tristan und
Brandon hinterher und er spürte, wie sich bei der vertraulichen Geste sein
Magen schmerzhaft zusammenzog.











Einsicht


Die Party war in vollem Gange und Aidens
Laune hatte sich stetig verschlechtert. Brandon war nicht von Tristans Seite
gewichen und das nervte ihn gewaltig. Er wollte es nicht wahrhaben, aber die
Eifersucht nagte an ihm, wie noch nie zuvor in seinem Leben. Sein Traummann
stand nur wenige Meter von ihm entfernt und war doch unerreichbar für ihn.
Schließlich ließ er alle Welt, inklusive Tristan, in dem Glauben, dass er
hetero war. Er wollte Rachel ja heiraten und trotzdem drängte sich ihm die
Frage auf, die ihn in letzter Zeit öfters beschäftigte. War er wirklich bereit,
eine Frau zu heiraten und den Rest seines Lebens gegen seine Natur zu leben?
Bis jetzt hatte es ganz gut geklappt, aber er lebte erst seit knapp drei Jahren
als Hetero. Konnte er so für immer weitermachen?


„Trinkst du einen mit mir?“, erklang neben Aiden eine Stimme
und ein Schnapsglas schob sich in seinen Sichtkreis.


„Gerne. Danke John, ich glaube, den brauche ich jetzt auch.“
Aiden war über die Unterbrechung froh, konnte er doch die Frage erst mal
aufschieben. Er nahm das Glas entgegen und prostete John zu.


„So schlimm, mh?“, fragte John, nachdem sie beide den Schnaps
getrunken hatten.


„Louis hat es dir gesagt.“ Es war keine Frage, sondern eine
Feststellung. Das ging für Aiden in Ordnung, die beiden waren die einzigen
Menschen, die wussten, dass er schwul war. Sein Geheimnis war bei ihnen sicher,
das wusste er.


„Natürlich, du kennst ihn doch.“ Schmunzelnd füllte John
erneut die Gläser und reichte Aiden eins davon. „Prost.“


„Verdammt, ist der scharf, hast du den selbst gebrannt?“,
fragte Aiden und beäugte misstrauisch die Flasche.


„War ein Geschenk von einem der Gäste.“


„Er mag euch wohl nicht, was?“


„Sehr witzig. Aber sag mal, willst du nicht zu Tristan
rübergehen?“ John nickte in dessen Richtung.


„Warum sollte ich? Er hat doch Gesellschaft“, kam es schärfer
zurück als beabsichtigt.


„Weißt du Aiden, ich akzeptiere deine Lebensweise. Du hast
sie gewählt und warst, soweit ich es beurteilen kann, glücklich damit. Mir wäre
es nie in den Sinn gekommen, mich einzumischen, das steht mir nicht zu.
Inzwischen aber scheinst du unzufrieden zu sein, und da ich von deiner Liebe zu
Tristan weiß, möchte ich dir einen Rat geben.“


„Und der wäre?“ Aiden spielte nervös mit seinem Glas.


„Gestalte dein Leben so, wie es dir gefällt, und versteck
dich nicht hinter etwas, was du nicht bist.


Nur weil du deinen Eltern nicht einen zweiten schwulen Sohn
zumuten willst. Sie werden es verstehen, das haben sie bei deinem Bruder auch.
Wenn du Tristan liebst, dann riskier was. Glaub mir, wenn du es nicht tust,
wirst du dich dein ganzes Leben fragen, was wäre gewesen, wenn? Willst du das?“


„Ich … ja … nein …“


„Eine sehr erschöpfende Antwort.“


„Weißt du, ich habe mir die Frage in letzter Zeit selbst
schon gestellt.“


„Und? Was hast du dir geantwortet?“


„Eigentlich nichts, ich habe mich darum gedrückt und es vor
mir her geschoben“, seufzte Aiden.


„Irgendwann wirst du dich dem stellen müssen.“


„Ich weiß.“


„Schieb es nicht zu lange vor dir her! Sonst ist es
vielleicht irgendwann zu spät.“ John nickte in Tristans Richtung, der sich
angeregt mit Brandon unterhielt.


„Ja, ich weiß.“


„Du wirst bestimmt die richtige Entscheidung treffen.“ John
klopfte Aiden auf die Schulter und ließ ihn nachdenklich zurück.


In Aidens Kopf ratterte es ohne Unterlass und Johns Worte
ließen ihn nicht los. Er hatte recht. Irgendwann war es zu spät. Tristan würde
nicht ewig Single bleiben. Er musste sich entscheiden. 


Seit er Tristan kannte, war alles anders geworden. Er liebte ihn und in
diesem Moment wurde ihm klar, dass er Rachel nicht heiraten konnte und wollte.
Sie stritten häufiger, seit sie wusste, dass er schwul war. Vor einigen Tagen
war wieder so eine Situation. Sie stichelte bei jeder Gelegenheit und der Sex
mit ihr machte ihm auch keinen Spaß. Es war eine Pflichtübung und er beeilte
sich immer, sie zum Höhepunkt zu bringen, damit es vorbei war. Ihm kam in den
Sinn, wie er sich letztens bei ihr revanchieren musste und sie geleckt hatte.
Es schauderte ihn immer noch. Er hatte sich regelrecht dazu zwingen müssen und
auch das war etwas, dass er nie tun wollte. Eine Frau oral zu befriedigen. Er
wollte endlich wieder einen Schwanz blasen und zwar den von Tristan. Verdammt,
was hatte er sich bloß dabei gedacht, Rachel eine Hochzeit vorzuschlagen? Louis
hatte recht. Er war ein Trottel, dass er fast sein Leben weggeworfen hätte.
Warum sah er das erst jetzt? „Weil du verknallt bist“, murmelte er leise und
dankte Tristan im Stillen, dass er in sein Leben getreten war. Nur wusste er
jetzt nicht, wie es weitergehen sollte. Er beschloss mit Louis zu reden und
zwar auf der Stelle.


„Meine Güte, wie lange willst du denn noch
warten?“, herrschte Louis Aiden an.


„Ich bin nervös. Bist du wirklich sicher, dass Tristan mich
ebenfalls liebt?“ Nervös blickte er seinen besten Freund an.


„Ganz sicher. Hey, er hat es mir selbst gesagt.“ Louis konnte
immer noch nicht fassen, dass Aiden tatsächlich über seinen Schatten gesprungen
war und seine Liebe zu Tristan nicht mehr unterdrücken wollte. Gleichzeitig
konnte er Aidens Bedenken, dass Tristan seine Gefühle eventuell nicht erwidern
würde, beiseite wischen. Schließlich wusste er aus erster Hand, dass dieser in
Aiden verliebt war. Statt aber Taten folgen zu lassen, stand Aiden nun bei ihm
und traute sich nicht.


 „Geh endlich, nachher überlegst du es dir noch anders.“ Mit
sanfter Gewalt schob Louis seinen Kumpel aus der Küche.


„Ich gehe ja schon.“


„Das sehe ich. Hopp, hopp, schnapp ihn dir. Ich komme gleich
nach, dann will ich euch knutschen sehen“, grinste Louis.


„Du bist unmöglich.“ 


„Ich weiß und jetzt LOS!“


Aiden setzte sich in Bewegung und überlegte auf dem Weg ins
Wohnzimmer, wie er es am besten anpacken sollte. Er konnte ja nicht einfach mit
der Tür ins Haus fallen oder? Verdammt, er wusste es nicht. Am besten legte er
sich keine Worte zurecht, sondern verwickelte Tristan zuerst in ein
unverfängliches Gespräch. Alles andere würde sich garantiert ergeben. Hoffte
er.


Im Wohnzimmer blieb Aiden an der Tür stehen, und als er
Tristan entdeckte, beschleunigte sich sein Herzschlag auf der Stelle. Sein Mund
wurde trocken und die Handflächen feucht. So nervös war er schon lange nicht
mehr. Du kannst das, sprach er sich gedanklich Mut zu. In dem Moment, als er
endlich zu Tristan hinüber gehen wollte, passierte etwas, das ihm das Blut in
den Adern gefrieren ließ. Brandon, der neben Tristan stand, beugte sich zu ihm
hinüber und küsste ihn. Wie erstarrt stand Aiden in der Tür und konnte nicht
glauben, was sich vor seinen Augen abspielte. Brandon küsste Tristan und dieser
erwiderte den Kuss. Er legte sogar einen Arm um Brandon. Er stand da, wie vom
Blitz getroffen, unfähig sich zu bewegen. „Nein, bitte nicht“, flüsterte er mit
Verzweiflung in der Stimme. 











Die
Wahrheit kommt ans Licht


Aiden hatte genug gesehen. Er drehte sich auf
dem Absatz herum und verließ fluchtartig den Raum. Das konnte er keine Minute
länger ertragen. Verdammt, endlich konnte er sich zu dem entscheidenden Schritt
durchringen und dann das. Tristan und Brandon knutschend. Seine Chance war
vertan. Er hatte zu lange gezögert und das war die Quittung dafür. Am liebsten
würde er sich selbst in den Hintern treten. Inzwischen war er an der Haustür
angekommen, die er wütend aufriss. Die Lust auf die Party und ein schönes
Halloweenfest war ihm gründlich vergangen. Er wollte nur noch nach Hause und sich
unter der Bettdecke verkriechen.


„Wo willst du hin?“ Louis war auf einmal hinter ihm und griff
nach seinem Arm, als er das Haus verlassen wollte.


„Nach Hause“, giftete dieser.


„Oha, warum denn so schlechte Laune? Was ist passiert?“


Aiden wusste, dass Louis sowieso keine Ruhe geben würde, ehe
er nicht wusste, was vorgefallen war. Also drehte er sich zu ihm um und
erzählte, was sich eben im Wohnzimmer zugetragen hatte.


Das Gehörte musste Louis erst mal verdauen, denn damit hatte
er nicht gerechnet. Tristan und Brandon? Er konnte das gar nicht so richtig
glauben und nahm sich vor, nachher mal nachzuforschen. 


„Da bist du sprachlos, mh?“ Aiden schüttelte Louis` Arm ab.
Er wollte endlich hier weg.


„Irgendwie schon. Vielleicht interpretierst du da aber mehr
hinein, als an der Sache dran ist.“


„Was soll man daran bitte falsch verstehen? Sie haben sich
geküsst. Eindeutiger geht ja nun wirklich nicht, oder?“ Aiden kniff die Augen
zusammen und funkelte Louis wütend an. Sein Kumpel hatte vielleicht Nerven.


„Na ja, ich …“


„Vergiss es“, fiel Aiden ihm ins Wort. „Ich bin raus aus der
Sache und gehe jetzt nach Hause. Du brauchst gar nicht versuchen, mich
umzustimmen. Ich habe die Schnauze gestrichen voll und ich will die beiden
nicht den Rest des Abends turteln sehen. Das muss ich mir nicht antun.“ Aiden
wandte sich ab und machte sich auf den Weg nach Hause.


Nachdenklich sah Louis ihm hinterher. Sein bester Freund schlich mit
hängenden Schultern nach Hause und er tat ihm leid. Endlich war er soweit, dass
er mit Tristan reden wollte und dann knutschte der mit einem anderen. Das war
frustrierend. Deshalb beschloss er, zu ergründen, was dahinter steckte.


Laut knallte Aiden die Haustür hinter sich zu
und zerrte sich auf dem Weg ins Schlafzimmer das Kostüm vom Körper. Er war sauer,
traurig und verzweifelt und das alles auf einmal. Vor allem war er wütend auf
sich selbst. Wenn er nicht so ein verdammter Feigling wäre, müsste er nicht mit
einer Frau zusammenleben und alle Welt Glauben machen, er sei hetero. 


Frustriert warf er sich aufs Bett und vergrub den Kopf im Kissen. Er
wollte nichts mehr sehen oder fühlen und hoffte, dass der Schlaf ihn bald
übermannen würde.


Im Wohnzimmer steuerte Louis schnurstracks
auf Tristan zu. Der stand an einem der Stehtische und von Brandon war weit und
breit nichts zu sehen. Das war die Gelegenheit.


„Amüsierst du dich gut?“, fragte Louis, als er an den Tisch
trat.


„Alles bestens. Eine tolle Party, habt ihr super aufgezogen
und das Essen ist köstlich. Hoffentlich platzt mein Kostüm nicht.“ Lachend schlug
Tristan sich auf den Bauch.


„Na, ich hoffe doch nicht. Das muss ich noch zurückgeben.“


„Wieso das? Du hast mir erzählt, es hat auf dem Dachboden
gelegen.“ Tristan runzelte die Stirn, das kam ihm merkwürdig vor.


„Habe ich das?“ Louis kratzte sich verlegen am Kopf. Im Lügen
war er noch nie besonders gut gewesen. Verflixt, wie konnte er vergessen, dass
er Tristan erzählt hatte, das Kostüm hätte sein Cousin mal bei ihnen gelassen.
Jetzt hatte er den Salat.


„Ja, hast du.“


„Na ja, kann sein, dass ich es beim Kostümverleih besorgt
habe.“


Tristan runzelte die Stirn. „Muss ich das verstehen?“


„Nein“, seufzte Louis und setzte dann hinterher: „Ich glaube, wir beide
sollten uns mal unterhalten. Es gibt eine Menge zu bereden.“


Sprachlos schaute Tristan Louis an. Er konnte
kaum glauben, was der ihm gerade erzählt hatte. Aiden war schwul und stand auf
ihn? Warum lebte er dann mit Rachel zusammen? Für ihn ergab das alles keinen
Sinn. 


„Ja, das ist schwer zu verstehen, ich weiß“, seufzte Louis.
Tristan hatte noch nichts gesagt, was er ihm nicht verdenken konnte. Solch eine
Neuigkeit bekam man nicht alle Tage. Hoffentlich verzieh Aiden ihm den
Vertrauensbruch. Es war ja nur zu seinem Besten. Er wusste, wie sein bester
Freund tickte. Der würde sich in sein Schneckenhaus zurückziehen und am Ende
doch noch Rachel heiraten. Auf jeden Fall würde er nicht noch einmal den Mut
aufbringen, mit Tristan zu reden. Deshalb musste er jetzt ein wenig nachhelfen.


„Allerdings, ich bin gerade sprachlos. Wenn er schwul ist,
wieso lebt er mit einer Frau zusammen?“ Tristans Gedanken rasten. Aiden war
schwul und liebte ihn? Langsam sickerte bei ihm durch, was das bedeutete. Sie
könnten ein Paar werden. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag und ihm wurde
heiß und kalt zugleich. Er und Aiden, zusammen. Zu schön, um wahr zu sein. Er
atmete ein paar Mal tief durch, damit er nicht überschnappte vor Glück.


„Alles okay mit dir?“ Louis sah Tristan besorgt an. Dessen
Atmung war flach und hektisch geworden.


„Ja … alles in Ordnung. Ich bin … nur so durcheinander.“


„Verständlich.“


Langsam beruhigte Tristan sich und schaute sich suchend im
Raum um. „Wo ist Aiden?“


„Tja, das war so.“ Louis berichtete, was Aiden ihm erzählt
hatte und während er redete, wurden Tristans Augen immer größer.


„Oh verdammt!“, stöhnte Tristan. „Da hat er sich genau den
richtigen Augenblick ausgesucht. Wir haben Bruderschaft getrunken, mehr nicht.
Anscheinend hat er nur den Kuss gesehen. Ich will nichts von Brandon. Er ist
nett, aber nicht mein Typ.“


Ein Lächeln breitete sich auf Louis´ Gesicht aus. Seine
Vermutung war richtig gewesen. Es gab eine ganz harmlose Erklärung. „Willst du
Aiden?“


„Da fragst du noch? Lieber gestern als heute. Ich liebe ihn.
Hätte ich das mal eher gewusst“, seufzte Tristan.


„Ich glaube, das hätte dir nicht viel genützt. Unser
Möchtegern Hetero hätte bestimmt alles geleugnet. Jetzt sieht das ganz anders
aus. Aber du solltest schnell handeln, bevor er wieder dicht macht. Er ist im
Moment sehr verletzlich.“


„Kann ich verstehen, aber mir ist unbegreiflich, warum er sich
für dieses Leben entschieden hat?“ Gespannt sah Tristan sein Gegenüber an.


„Ich habe schon einen Vertrauensbruch begangen. Das soll
Aiden dir selbst erzählen, es hat etwas mit seiner Vergangenheit zu tun.“


Tristan nickte. Das war jetzt auch im Moment nicht so
wichtig. Seine Prioritäten waren andere. „Was soll ich tun? Zu ihm gehen?“


Ein breites Lächeln zeigte sich auf Louis´ Gesicht. „Bingo.
Schnapp ihn dir.“











Aussprache


Tristan atmete einmal tief durch, drückte auf
den Klingelknopf und versuchte, seine Nervosität in den Griff zu bekommen. Was
sollte er eigentlich sagen, wenn Aiden öffnete? Darüber hatte er sich noch
keine Gedanken gemacht. Er war auf dem schnellsten Weg rübergelaufen, nachdem
Louis ihm die Wahrheit erzählt hatte. Hoffentlich bekam er überhaupt ein Wort
heraus, falls ihm geöffnet wurde. Im Moment lag das Haus komplett im Dunkeln.
Vielleicht schlief Aiden schon oder wollte nicht aufmachen.


Tristan trat ein paar Schritte zurück, in der Hoffnung, dass
irgendwo ein Licht aufflammte, aber alles blieb ruhig. Kurz überlegte er, ob er
wieder gehen sollte, entschied sich letztendlich dagegen. Jetzt aufgeben kam
für ihn nicht infrage. Er musste mit Aiden reden und zwar noch in dieser Nacht.
Nicht morgen sondern sofort.


Erneut betätigte er die Türklingel und kurz darauf ging innen
das Licht an und die Tür wurde geöffnet.


„Tristan? Was willst du denn hier?“, fragte Aiden mit einem
bissigen Unterton. Es war nicht zu fassen. Da flüchtete er nach Hause und kurz
darauf stand der Kerl vor seiner Tür. War er nicht gestraft genug? Wenigstens
war sein Knutschfreund nicht dabei.


„Mit dir reden.“


„Ich bin müde. Können wir das nicht verschieben?“


„Nein, es ist wichtig. Darf ich reinkommen?“ Bittend sah er
Aiden an.


„Von mir aus. Aber beeil dich, ich will wieder ins Bett“,
grummelte Aiden. Er drehte sich um und verschwand in der Küche, ohne Tristan
noch eines Blickes zu würdigen.


Der trat ein, schloss die Haustür und folgte Aiden.
Anscheinend wurde es schwieriger als angenommen. Sein Kumpel war ziemlich
wortkarg und angefressen. Obwohl er den Grund wusste, gestaltete sich die ganze
Sache dadurch nicht einfacher.


Aiden lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die
Arbeitsplatte und sah Tristan unverwandt an. „Ich höre. Was gibt es so
Wichtiges, dass es nicht bis morgen warten kann?“


„Warum bist du gegangen? Es ist noch nicht mal Mitternacht.“


„Ich muss morgen früh raus.“


„Du hast doch frei.“ Tristan runzelte verwundert die Stirn.


„Ja, aber ich fliege morgen zu einem Ärztekongress nach
Boston“, erklärte Aiden. Ihm fiel ein, dass er dies gegenüber Tristan gar nicht
erwähnt hatte. Kein Wunder, dass dieser jetzt so erstaunt reagierte. Der
Kongress war sehr kurzfristig angesetzt worden. Er selbst hatte es erst vor
zwei Tagen erfahren.


„Wie spät geht dein Flug?“


„Um elf Uhr.“


Tristan verkniff sich die bissige Bemerkung, die ihm auf der
Zunge lag. Er wollte Aiden nicht reizen, er kam ihm so schon wie ein Pulverfass
kurz vorm Explodieren vor. „Soll ich dich fahren?“, fragte er stattdessen.


„Nein, danke. Rachel bringt mich zum Flughafen und außerdem
hast du doch bestimmt Besseres zu tun“, stichelte Aiden.


„Was meinst du denn damit?“


„Dein Freund bleibt doch sicher über Nacht. Er wäre bestimmt
nicht begeistert, wenn du ihn morgen früh alleine im Bett lässt, um deinen
Kumpel zu chauffieren.“ Das hatte er gar nicht sagen wollen, aber es war
einfach aus ihm herausgesprudelt. Der Gedanke, dass zwischen den beiden etwas
lief, quälte ihn unablässig, seit er die Party verlassen hatte.


Tristan bemühte sich, ein aufkommendes Schmunzeln zu unterdrücken.
Das Gespräch lief genau in die richtige Richtung. Er musste sich nur vorsichtig
vorantasten. Er wollte auf keinen Fall, dass Aiden die Schotten wieder
dichtmachte. „Mein Freund? Du meinst Brandon?“


„Genau.“


„Wie kommst du darauf, dass ich mit ihm zusammen bin?“


„Na ja, ich habe Augen im Kopf und kann logisch denken. Ihr
habt euch geküsst, da liegt der Verdacht doch nahe. Oder knutschst du einfach
so mit jedem herum, der will?“ Aidens Stimme klang gepresst. Er kämpfte gegen
aufsteigende Tränen an. Das konnte nicht wahr sein, hoffentlich fing er nicht
an zu heulen. Er war doch sonst nicht so nahe am Wasser gebaut. Aber dass er
den Mann, den er liebte, an einen anderen verloren hatte, war mehr, als er im
Moment verkraften konnte.


„Stimmt, wir haben uns geküsst, es war aber nicht so, wie du
denkst“, schmunzelte Tristan und berichtete davon, wie er mit Brandon
Bruderschaft getrunken hatte.


„Dann seid ihr gar nicht … zusammen?“, vergewisserte Aiden
sich noch einmal.


„Nein, sind wir nicht. Er ist auch gar nicht mein Typ.“
Tristan trat einen Schritt auf Aiden zu.


„Auf welchen … Typ stehst du denn?“ Aiden bemühte sich um
einen lockeren Tonfall, aber so richtig wollte es ihm nicht gelingen.


„Mh, hast du einen Spiegel?“, fragte Tristan und stand mit
zwei weiteren Schritten nun dicht vor Aiden.


„Im … Bad … ist … einer“, stotterte Aiden. Zu mehr war er
nicht fähig. Sein rationales Denken setzte gerade aus.


„Du solltest hineinschauen, dann siehst du, wer mein Typ
ist“, flüsterte Tristan und sah Aiden in die Augen. Der erwiderte seinen Blick,
war aber nicht in der Lage, etwas zu erwidern. Seine Gedanken rasten. Was war
das? Eine Liebeserklärung? Louis hatte recht. Tristan stand auf ihn. Er konnte
gar nicht glauben, was gerade passierte.


„Aiden?“


„Ja?“


„Ich liebe dich.“ Tristan setzte nun alles auf eine Karte. Er
wollte jetzt endlich Tacheles reden. Die Spannung zwischen ihnen war fast
unerträglich. Die Zeit war gekommen, es auszusprechen. Er wusste zum Glück,
dass die Gefühle gegenseitig waren, und hoffte, dass sein Kumpel diese jetzt
nicht leugnete.


In Aidens Kopf fuhr alles Achterbahn. Ihm wurde regelrecht
schwindelig vor Glück. Tristan liebte ihn. Die Gefühle, die in diesem Moment
von ihm Besitz ergriffen, waren nicht in Worte zu fassen.


„Aiden?“ Tristan klang unsicher, denn Aiden hatte noch kein
Wort gesagt. Er starrte ihn nur an, ohne eine Regung zu zeigen.


„Ja?“, fragte Aiden und erwachte aus seiner Trance.


„Willst du nichts dazu sagen?“, schlug Tristan mit einem
verlegenen Lächeln vor.


„Ich … ja … ich …“, stammelte Aiden. Er hielt inne, räusperte
sich und nahm einen neuen Anlauf. Fest sah er Tristan in die Augen, als er
antwortete: „Ich liebe dich auch.“ Die Worte waren leise, aber Tristan hatte es
verstanden. Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Die Fronten waren geklärt und er
wollte Taten folgen lassen. Ohne den Blick von Aiden zu nehmen, senkte er
langsam den Kopf und legte seine Lippen behutsam auf die von Aiden. Die
Berührung war kurz und sanft, anschließend blickten sie sich erneut an. Aiden
hob eine Hand, legte sie auf Tristans Wange, fühlte die leichten Bartstoppeln
und strich mit seinen Fingern vorsichtig darüber. Die Hand wanderte in den
Nacken und er zog ihn zu sich hinunter. Sie küssten sich erneut und Tristan
legte seine Arme um Aiden. Er zog ihn nah an seinen Körper, und als die
Umarmung erwiderte wurde, fing alles in ihm an zu kribbeln. Es war ein
unbeschreibliches Gefühl. Seine ganzen aufgestauten Gefühle entluden sich in
diesem Moment. Der anfangs zarte Kuss wurde bald fordernder und als Tristan
Aidens Zunge an seinen Lippen spürte, war es um ihn geschehen. Er öffnete
seinen Mund und sie küssten sich, als ob es kein Morgen mehr geben würde.











Der
Lauscher an der Wand …


Eine gefühlte Ewigkeit später lösten sie den
Kuss und schauten sich stumm an. Keiner der beiden wusste, was er sagen sollte
und eine peinliche Stille entstand. Aiden fand schließlich als Erster seine
Stimme wieder. Tausend Fragen schwirrten in seinem Kopf herum, die er
hoffentlich beantwortet bekam. „Woher … wusstest du, dass ich auf Männer stehe?
War es so offensichtlich?“


Tristan schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein, ganz und gar
nicht. Ich wäre ehrlich gesagt nie auf die Idee gekommen, dass du schwul bist.“


Verdutzt zog Aiden die Augenbraue in die Höhe. Wenn man es
ihm nicht anmerkte, musste es ihm jemand verraten haben und er konnte sich
schon denken, wer das war. „Louis?“, fragte er und Tristan nickte.


„Ja, aber reiß ihm deswegen nicht den Kopf ab, er hat es nur
gut gemeint.“


„Er meint es immer gut. Ich lasse ihn ausnahmsweise am Leben
und ziehe ihm nur die Ohren lang“, antwortete Aiden mit einem Augenzwinkern und
dankte seinem besten Freund im Stillen. Er hätte ganz bestimmt keinen neuen
Anlauf gestartet, mit Tristan zu reden. Aber da Louis ihn nur zu gut kannte,
hatte er etwas nachgeholfen.


So ganz konnte Tristan noch nicht fassen, dass er Aiden
tatsächlich im Arm hielt. Aber trotzdem brannten ihm viele Fragen unter den
Nägeln. Sie hatten eine Menge zu klären, unter anderem, wie es nun weiter gehen
sollte. „Ich zerstöre den Moment nur ungern, aber wir müssen reden.“


„Ja, du hast recht“, seufzte Aiden.


Tristan nickte und stahl sich noch einen Kuss von Aiden, der
auch prompt erwidert wurde.


„So … kommen wir … nie zum … Reden“, keuchte Aiden zwischen
den Küssen.


Tristan löste den Kuss, schickte dafür seine Hände auf Wanderschaft, über
Aidens Rücken. Dort legte er sie auf dessen Hintern und presste sich noch enger
an ihn.


Rachel parkte den Wagen vor dem Haus und stieg aus. Gut
gelaunt lief sie auf die Haustür zu. Sie wollte schnell ihr Kostüm anziehen und
zur Party gehen. Ihr Chef hatte sie eher gehen lassen, und so konnte sie noch
mit den anderen Halloween feiern. An der Tür stutzte sie kurz. Aus dem
Küchenfenster fiel Licht, bestimmt hatte Aiden vergessen es auszumachen. Sie
öffnete und hielt inne. Leise Stimmen, die eindeutig aus der Küche kamen,
drangen an ihr Ohr. War Aiden zu Hause? Um diese frühe Uhrzeit? Und mit wem?
Leise schloss sie die Tür und schlich zur Küchentür. Diese war nur angelehnt
und sie konnte gut verstehen, was drinnen gesprochen wurde. Die zweite Stimme
ordnete sie eindeutig Tristan zu. Sie legte ihr Ohr an die Tür und war
gespannt, über was die zwei sich unterhielten.


„Wie soll es weitergehen?“, fragte Tristan.
Er musste wissen, wo sie standen und ob Aiden sich zu ihm bekennen würde. Ein
Schattendasein als Liebhaber kam für ihn nicht infrage.


Aiden sah ihm fest in die Augen. „Ich werde mich von Rachel
trennen.“


Die Worte gingen Tristan direkt unter die Haut, alles in ihm
begann zu kribbeln. Aiden würde Rachel für ihn verlassen. Er konnte sein Glück
nicht fassen. „Ich hatte einen Moment Angst, du würdest vielleicht … na so
weitermachen“, gestand Tristan.


Aiden lächelte ihn liebevoll an und strich ihm sanft durch
die Haare. „Nein, garantiert nicht. Das ist vorbei, das will ich nicht mehr.
Ich liebe dich und ich werde dich nicht verstecken. Es wird für mich nicht
einfach werden. Das will ich nicht beschönigen, aber das stehe ich durch. Wenn
Rachel nachher nach Hause kommt, rede ich mit ihr und schenke ihr reinen Wein
ein. Weißt du, ich trage mich schon länger mit dem Gedanken, mich von ihr zu
trennen. Genau genommen, seit du ins Nebenhaus gezogen bist. Das hat sich immer
mehr manifestiert. Ich bin schwul und ich will mich nicht den Rest meines
Lebens verstellen.“


„Und das erst, seit … du mich kennst?“


Aiden nickte. „Zuerst habe ich versucht, die Gefühle zu
verdrängen, mir eingeredet, das vergeht wieder.“


„Ist es aber nicht.“


„Nein, es wurde stattdessen immer stärker, und gerade als ich
endlich beschlossen hatte, mit dir zu reden …“


„… siehst du, wie ich Brandon küsse“, vervollständigte
Tristan den Satz.


„Genau. Das war wie ein Schlag ins Gesicht. Mein Mut war
dahin und ich habe den Schwanz eingezogen.“ Aiden grinste schief.


„Wir sollten Louis einen Orden verleihen.“


„Sag ihm das bloß nicht, sonst will er wirklich einen haben“,
sagte Aiden mit einem Schmunzeln.


„Wenn du schwul bist, warum bist du mit einer Frau
zusammen?“, wagte Tristan einen Vorstoß.


„Das ist eine lange Geschichte. Setzen wir uns, dann erzähle
ich dir alles“, sagte Aiden, und nachdem sie Platz genommen hatten, berichtete
er Tristan, wie alles begann.


Er war damals zwölf Jahre alt, als sein sechs Jahre älterer
Bruder Mike ihren Eltern eröffnet hatte, dass er schwul war. Für seine Mutter
war es ein Schock, sein Vater hatte es wesentlich gelassener aufgenommen. Er
selbst war nicht im Raum gewesen, sondern hatte oben auf der Treppe gehockt und
die Diskussion belauscht, was bei der Lautstärke nicht schwer gewesen war.
Seine Mutter hatte geweint und Angst vor Reaktionen der Nachbarn. Ihre
Schwester war eine bekennende Schwulenhasserin und nun outete sich ihr Sohn als
Homosexueller. Sie würde garantiert kein Verständnis aufbringen. Eine Welt
brach für seine Mutter in dem Moment zusammen. Sie flehte ihn an, sich eine
Frau zu suchen und ein normales Leben zu führen. Er sollte Rücksicht auf sie
und ihre gesellschaftliche Stellung nehmen und ihr nicht den Traum von
Enkelkindern zerstören. Sein Bruder war daraufhin ebenfalls laut geworden und
hatte ihr einige prekäre Sachen ins Gesicht geschleudert. Dass er gerne
Schwänze lutschte, war wohl das Harmloseste. Er dachte nicht daran, sein Leben
nach den Anforderungen der anderen zu gestalten. Außerdem war da noch sein
Bruder Aiden. Er würde garantiert alle ihre Ansprüche erfüllen und ihr später
viele Enkel schenken. Seine Mutter hatte stundenlang versucht, ihn zur Vernunft
zu bringen und Mike dann vor die Wahl gestellt. Entweder er überdachte seine
sexuelle Orientierung oder er könnte ausziehen. Noch am selben Tag hatte sein
Bruder das Elternhaus verlassen. Seine Mutter war am Boden zerstört gewesen. Er
wollte seine Mutter nie mehr so unglücklich sehen und hatte sich damals
geschworen, zu heiraten und Kinder zu bekommen. An seinem Plan hatte er festgehalten
und seinen Eltern nie erzählt, dass er auf Männer stand. Das Studium hatte er
zweitausend Kilometer von zuhause entfernt absolviert, und während der Zeit
nichts anbrennen lassen. Er war der Meinung, da er sich ausgetobt hatte, würde
er es schaffen, den Rest seines Lebens als Hetero zu verbringen. Die Quittung
für seine Naivität hatte er inzwischen bekommen und erkannt, dass dies nicht
funktionieren konnte. Sein Bruder hatte sich längst mit seiner Mutter
ausgesöhnt und war samt seinem Freund ein willkommener Gast im Elternhaus. Ihre
Tante hatte zwar den Kontakt abgebrochen, nachdem sie von der Homosexualität
ihres Neffen erfahren hatte, aber dies konnten sie verschmerzen. Alles war
wieder im Lot, bis auf die Tatsache, dass er nie den Mut aufgebracht hatte, zu
gestehen, dass er ebenfalls auf Männer stand. Stattdessen hatte er sich eine
Frau gesucht und versuchte krampfhaft seinen Schwur von damals zu erfüllen.


Tristan war erschüttert, nachdem Aiden geendet hatte, aber
jetzt konnte er verstehen, warum er diesen Weg gewählt hatte. Er war damals noch
ein Kind gewesen und als Erwachsener hatte er den richtigen Augenblick für den
Absprung verpasst und war aus diesem Teufelskreislauf nicht mehr
herausgekommen. „Ich kann dich verstehen, das war bestimmt hart für dich als
Kind.“


„Ja, das war es. Ich wollte meine Mutter glücklich sehen und
nicht mehr so traurig, wie sie damals war. Das Paradoxe, sie ist total in den
Freund meines Bruders vernarrt, verrückt oder?“, fragte Aiden mit einem
schiefen Grinsen.


„Meinst du, ich habe Chancen bei ihr?“


„Das könnte gut möglich sein. Aber erst mal muss ich ihr klar
machen, dass sie auch von mir keine Enkelkinder zu erwarten hat. Ich war so
verbohrt, wie gut, dass ich es noch rechtzeitig erkannt habe.“ Er griff nach
Tristans Hand und sah ihm offen in die Augen. „Ich liebe dich und egal was
kommt, ich stehe das durch.“


„WIR stehen das durch“, verbesserte Tristan und zog Aiden zu
einem Kuss heran.











… hört
seine eigene Schand


Rachel ballte die Hand zur Faust. Am liebsten wäre sie in
die Küche gestürmt, um ihrer Wut freien Lauf zu lassen, aber sie zügelte sich.
Stattdessen atmete sie einmal tief durch und schlich auf leisen Sohlen zur
Haustür hinaus. Sie hatte genug gehört. Die Hochzeit konnte sie sich abschminken.
Aiden war für sie verloren. Das war ihr klar geworden. Aber sie würde Tristan
das Feld nicht kampflos überlassen. Das kam für sie nicht infrage. Jetzt war
genau das eingetreten, wovor sie sich gefürchtet hatte. Tristan nahm ihr den
Mann weg. Ihre Wut auf diesen Kerl war inzwischen ins Unermessliche gestiegen
und ihr schwebte schon etwas vor, wie sie sich rächen könnte. Wenn sie es
geschickt anstellte, war Tristan vielleicht schneller wieder Single, als ihm
lieb war. Ein gehässiges Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht. Ihr Plan war
eigentlich perfekt. Unentdeckt lief sie zum Wagen, startete den Motor und rief
gleichzeitig ihre Freundin Sue an. „Hey“, sagte Rachel, als am anderen Ende
abgenommen wurde, „ich bin es. Ich bräuchte mal den Verlobungsring von dir, den
dieser Idiot dir geschenkt hat. Kannst du ihn mir für ein paar Tage borgen?“


„Was meinst du, wollen wir uns erneut unter
die Partygäste mischen?“, schlug Aiden vor. Zwischen ihnen war alles geklärt
und der Abend noch jung. Er könnte im Flugzeug Schlaf nachholen, wenn es zu
spät wurde, oder früh, je nach Blickwinkel.


„Gerne“, antwortete Tristan lächelnd. „Ich vermute nämlich,
wenn wir nicht auftauchen, steht über kurz oder lang, Louis in der Tür und
verlangt Antworten.“


„Darauf kannst du wetten, er schaut bestimmt schon alle paar
Minuten aus dem Fenster, in der Hoffnung, uns zu sehen.“ Lachend stand Aiden
auf und Tristan tat es ihm gleich.


„Gehst du so?“ Grinsend zeigte Tristan auf Aidens Aufzug, der
in einem T-Shirt und Sporthose vor ihm stand.


„Nein, hatte ich nicht vor. Ich gehe schnell hoch und ziehe
mich um.“ Mit den Worten verschwand Aiden ins Schlafzimmer und war nach kurzer
Zeit zurück. „Okay, ich bin bereit. Ach so, Tristan?“ 


„Ja?“


„Ich möchte erst mit Rachel alles klären, bevor wir uns in
der Öffentlichkeit als Paar outen. Ich hoffe, du verstehst, dass ich mich auf
der Party zurückhalte, was Zärtlichkeiten betrifft. Es sind ja nicht nur
Freunde, sondern auch einige Nachbarn anwesend und bevor ich nicht den
Schlussstrich gezogen habe unter die Beziehung … ich käme mir sonst schäbig
vor. Ist das für dich okay?“ Aiden hoffte, dass Tristan ihm das nicht übel nahm
und es verstand, aber das war er Rachel schuldig.


„Ja, schon gut, keine Sorge. Ich würde es wahrscheinlich
nicht anders machen. Ich gebe zu, dass ich es kaum noch erwarten kann, der
ganzen Welt zu zeigen, wie sehr ich dich liebe, aber auf paar Tage kommt es nun
auch nicht mehr an“, erklärte Tristan und Aiden fiel ein ganzer Steinbruch vom
Herzen.


„Dann lass uns die Party mal aufmischen“, sagte Aiden und
öffnete die Haustür. „Nach dir.“ Galant verbeugte er sich vor Tristan.


„Spinner“, sagte dieser lachend und gemeinsam überquerten sie
die Straße. Anscheinend hatte Louis wirklich hinter dem Fenster gelauert, denn
sie waren noch nicht ganz am Haus, da wurde die Tür aufgerissen. Louis trat
ungeduldig von einem Bein auf das andere.


„Ist die Toilette besetzt?“, fragte Aiden, als sie ihn
erreicht hatten.


„Was? Wieso?“ Louis riss erstaunt die Augen auf.


„Weil es so aussieht, als ob du dir gleich in die Hose
machst.“ Aiden grinste übers ganze Gesicht.


„Blödmann“, schimpfte Louis. „Los kommt rein. Darf man denn
gratulieren?“ Hoffnungsvoll sah er die beiden an und ein synchrones Nicken war
die Antwort.


„JAAAAA ... DAS …“


Der Rest wurde im Keim erstickt, als sich Aidens Hand auf
seinen Mund legte.


 „Psst, schrei nicht so rum. Es soll noch niemand wissen“,
zischte er. „Ich nehme die Hand weg und du bist leise, verstanden?“


Louis nickte und Aiden gab seinen Mund frei. „Warum darf es
keiner erfahren?“ 


Mit wenigen Worten erklärten sie den Grund und es leuchtete
Louis ein. Neuigkeiten verbreiteten sich hier schneller, als ein Lauffeuer und
er wollte natürlich auch verhindern, dass Rachel es von einem Nachbarn erfuhr,
anstatt von Aiden. Das wäre nicht schön.


 „Ich schweige wie ein Grab“, versicherte er und setzte
gleich hinterher: „Aber John darf es doch wissen, oder?“


„Ja, das ist okay“, antwortete Aiden, denn sonst würde sein
Kumpel bestimmt platzen, wenn er es niemanden erzählen dürfte.


Louis strahlte über das ganze Gesicht. „Perfekt! Dann ist
alles geklärt, mischt euch unters Volk und lasst euch das Essen schmecken. Ich
muss John suchen.“ Mit einem vielsagenden Grinsen ließ er die beiden alleine.


 „Er ist schon ein Unikat“, stellte Tristan fest.


„Das kannst du laut sagen und jetzt lass uns seinem Rat
folgen. Ich habe mächtig Kohldampf, du nicht?“ Fragend sah Aiden seinen Freund
an. 


„Und wie“, stimmte der zu und zusammen machten sie sich auf, das Buffet
zu stürmen.


Um kurz nach Mitternacht öffnete sich die
Haustür und Rachel kam nach Hause. Erleichtert atmete Aiden auf. Endlich war
sie da und er konnte das klärende Gespräch führen. Vor einer halben Stunde
hatte er die Party verlassen, um zu Hause auf Rachel zu warten. Er wollte das
hinter sich bringen und klare Verhältnisse schaffen. Das lag ihm schwer auf der
Seele. Er fühlte sich nicht gut dabei, kam sich fast wie ein Verräter vor.
Immerhin hatte er diese Heirat vorgeschlagen und jetzt musste er ihr
beibringen, dass es keine Hochzeit geben würde. Er könnte sich selbst
ohrfeigen, dass er es soweit hatte kommen lassen. Er straffte die Schultern und
trat aus dem Wohnzimmer in den Flur. Rachel schlüpfte gerade in ihre
Hausschuhe.


„Hey, da bist du ja“, begann Aiden das Gespräch und seine
Stimme kam ihm höher vor als sonst. War das die Aufregung oder bildete er sich
das ein?


„Ja, endlich Feierabend. Ich bin total geschafft, sag ich
dir. Ist die Party schon aus?“ Sie wusste ja, was nun kam. Aiden würde mit ihr
Schluss machen. Wie gut, dass sie durch ihre kleine Lauschaktion vorgewarnt
war.


„Nein, aber ich muss mit dir reden.“ Nervös fuhr er sich
durch die Haare.


„Worüber denn? Hat das nicht bis morgen Zeit?“, fragte sie
und musste sich zusammenreißen, ihm nicht ins Gesicht zu springen. Aber sie
beherrschte sich, schließlich wollte sie ihren Plan nicht gefährden.


„Wollen wir uns ins Wohnzimmer setzen? Dann erzähle ich dir
alles“, schlug Aiden vor und Rachel nickte. 


Nachdem sie beide auf dem Sofa Platz genommen hatten, begann
Aiden zu reden. Er ließ nichts aus. Schonungslos erzählte er die ganze
Geschichte und wie er sich schlussendlich in Tristan verliebt hatte. Zum Glück
unterbrach Rachel ihn nicht einmal, und als er geendet hatte, sah er sie
unsicher an. Er befürchtete, dass jeden Moment ein Gewitter über ihm
niedergehen würde, aber das genaue Gegenteil passierte.


Rachel nickte bedächtig. „Ich verstehe dich“, sagte sie.


„Was? Kein Anfall, keine Szene?“ Aiden war komplett aus dem
Konzept gebracht.


„Würde doch nichts bringen, oder? Du liebst Tristan und hast
dich für ihn entschieden. Was soll ich da austicken?“


„Nein, es würde nichts ändern, für mich gibt es kein zurück.“


„Weißt du, ich habe mir so was schon gedacht. Einen schwulen
Mann zu halten ist für eine Frau wohl nicht möglich, wenn der Nachbar scharf
auf ihn ist. Denn das Tristan auf dich steht, ist mir schon vorher aufgefallen
und genau dieses Szenario habe ich befürchtet.“ Sie seufzte laut auf und
schaute Aiden traurig an.


„Ich habe das nicht mit Vorsatz gemacht, es ist einfach
passiert“, antwortete Aiden leise. Er fühlte sich schlecht.


„Ich weiß. Du kannst nichts dafür. Mach dir keine Vorwürfe.
Es ist okay.“


„Bist du sicher?“ Ungläubig schaute Aiden sie an. Das
erschien ihm alles so unwirklich. Das klang nicht nach der Rachel, die er
kannte.


„Ja, ganz sicher. Wie gesagt, ich habe damit gerechnet und
mich auf diesen Augenblick schon vor längerer Zeit vorbereitet. Du kannst mich
also damit nicht wirklich treffen. Es ist halt so.“ Sie zuckte die Schultern.
„Wenn du auf dem Kongress bist, werde ich ausziehen.“ Rachel freute sich
innerlich über Aidens erstauntes Gesicht. Er konnte ja nicht wissen, dass sie
schon informiert war und sie war froh, dass er nicht ahnte, was sie als Rache
plante.


 „Wo … willst du hin?“ Aiden wollte Rachel auf jeden Fall gut
untergebracht wissen. Sie könnte auch wohnen bleiben, bis sie was gefunden
hatte. Rauswerfen wollte er sie auf keinen Fall.


„Ich denke, ich ziehe zu Sue. Sie ist Single und hat Platz.
Wir werden eine Menge Spaß haben. Ich werde im Gästezimmer schlafen.“ Sie stand
auf und ließ einen verdatterten Aiden im Wohnzimmer zurück.











Abflug


Am nächsten Morgen klingelte gegen halb sechs
der Wecker für Aiden. Müde stellte er ihn ab und schwang die Beine aus dem
Bett. Ihm kam das gestrige Gespräch mit Rachel immer noch irreal vor. Kaum zu
glauben, dass er einfach so aus der Beziehung heraus kam, aber manchmal war es
einfacher als gedacht. Am liebsten hätte er Tristan gestern Abend noch
angerufen und es ihm mitgeteilt. Seine guten Manieren hatten ihn jedoch davon
abgehalten. Seinem Freund am Telefon freudig von der beendeten Beziehung zu
berichten, während die Ex noch im Haus war und es vielleicht hörte, kam für ihn
nicht infrage. Er würde ihn heute Nachmittag von Boston aus anrufen und ihm
alles erzählen. Da war er alleine und hatte die nötige Ruhe.


Er griff nach seinen Sachen, um ins Bad zu gehen und traf auf
dem Flur auf Rachel.


„Du bist schon auf?“, fragte er erstaunt, da sie schon
frisiert und angezogen war.


„Ich konnte nicht mehr schlafen. Lass dir Zeit, ich mache uns
Frühstück. Was hältst du davon?“


„Ja … gerne“, antwortete Aiden zögerlich. Ihm kam es immer
noch merkwürdig vor, wie ruhig und gelassen Rachel das Beziehungsende aufnahm.
Wahrscheinlich hatte sie wirklich über kurz oder lang damit gerechnet, wie sie
es gesagt hatte. Anstatt darüber nachzugrübeln, sollte er sich lieber freuen,
dass es ohne Tränen und Wutanfälle über die Bühne gegangen war.


„Möchtest du Eier mit Speck?“, unterbrach Rachel seine
Gedanken.


„Nein, nur Toast, bitte.“


„Okay, mache ich dir.“ Sie lächelte Aiden noch einmal an und
drehte sich Richtung Treppe.


Kopfschüttelnd betrat Aiden das Badezimmer. Zwar war er mehr als
erleichtert, dass alles so reibungslos gelaufen war, aber er konnte sich
dennoch eines komischen Gefühls nicht erwehren.


Rachel hantierte ein paar Minuten in der
Küche und schlich danach auf Zehenspitzen die Treppe hinauf. An der Tür zum
Badezimmer lauschte sie kurz und nickte zufrieden. Wasserrauschen war zu hören.
Aiden stand unter der Dusche und sie konnte mit der Ausführung ihres Plans
beginnen.


Schnell lief sie ins Schlafzimmer und durchsuchte den Rucksack, der
gepackt auf einem Stuhl stand. „Wo ist es?“, murmelte Rachel, während sie mit
fliegenden Fingern den Inhalt durchsuchte. „Ah, da ist es ja.“ Erleichtert zog
sie Aidens Smartphone aus dem Rucksack und nahm es an sich. Wie gut, dass ihr
Ex zu den Menschen gehörte, die ihr Handy nicht gerne in der Hosentasche mit
sich trugen und es nach Möglichkeit in einer Tasche verstaute. Sie schloss den
Reißverschluss und betete, dass Aiden sein Telefon vor dem Abflug nicht mehr
benutzen würde. Sonst wäre ihr Plan dahin. Auf leisen Sohlen lief sie nach
unten und verstaute das Smartphone fürs Erste zwischen einigen Paketen Nudeln.


Eine Stunde später war Aiden fertig und lud
sein Gepäck in den Kofferraum von Rachels Wagen.


Sehnsüchtig schaute er zum Nachbarhaus und seufzte leise.
Warum musste er ausgerechnet heute zu diesem Kongress? Er würde den Tag viel
lieber mit Tristan verbringen und ihn auf eine ganz neue Art kennenlernen.
Seinen Partner. Seinen Freund. Das klang so unglaublich gut, dass er es selbst
noch gar nicht glauben konnte.


„Wenn du noch länger das Haus anstarrst, verpasst du deinen
Flieger“, riss ihn Rachel aus seinen Träumereien.


„Ja, ich komme.“ Er fühlte sich ertappt, warf eilig den
Kofferraum zu und setzte sich auf den Beifahrersitz.


Innerlich kochte Rachel vor Wut. Ihr war der Blick nicht
entgangen. So hatte Aiden sie in all der Zeit, die sie zusammen waren, nicht
einmal angesehen. Und dabei hatte er nur das Haus von Tristan angeschmachtet.
Sie konnte es kaum erwarten, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Tristan sollte
dafür büßen, dass er ihr den Mann weggenommen hatte. Sie schüttelte die
Gedanken an die Rachepläne ab und lächelte Aiden an. „Können wir?“, fragte sie
freundlich und war selbst erstaunt, wie gut sie sich unter Kontrolle hatte.


„Ja, es kann losgehen.“


Eine halbe Stunde später hielt Rachel am
Flughafen vor der Abflughalle. Aiden stieg aus und nahm sein Gepäck aus dem
Kofferraum. Rachel verließ den Wagen ebenfalls. Ihr Herz klopfte zum
Zerspringen. Bis jetzt war alles glatt gegangen. Aiden hatte sein Handy nicht
gebraucht und sie hoffte, das Fehlen des Telefons würde ihm frühestens in
Boston auffallen.


„Danke fürs Fahren“, sagte Aiden und schulterte den Rucksack.


„Keine Ursache, hatte ich doch versprochen. Ich hätte zwar
nicht gedacht, dass wir da kein Paar mehr sind, aber so ist das Leben.“ Sie
zuckte mit den Schultern.


„Ich …“


„Du brauchst dich nicht entschuldigen, das hatten wir doch
gestern Abend schon. Lass es gut sein.


Du hast dir einen Kerl gesucht und ich habe es akzeptiert.
Punkt. Wir müssen das nicht noch einmal durchkauen. Okay?“


Aiden nickte. „Ja und du musst wissen, ich werde dir nie
vergessen, dass du es so gut aufgenommen hast. Meinst du, wir können Freunde
bleiben?“


„Klar.“ Rachel strahlte ihn an. Ihr war bewusst, dass Aiden
nach ihrem Rachefeldzug keinen Wert mehr darauf legen würde, aber das war ihr
egal. Die Sache war es wert. Schließlich wollte sie danach weder mit Aiden noch
mit Tristan je wieder etwas zu tun haben. Innerlich hatte sie bereits damit
abgeschlossen. Sue wohnte am anderen Ende der Stadt und sie selbst wollte bei
ihrer Firma eine Versetzung nach Los Angeles beantragen. Dort wollte sie schon
immer mal hin und jetzt schien ihr der richtige Zeitpunkt zu sein.


„Komm gut zurück, ich geh dann mal einchecken.“


„Guten Flug“, wünschte sie und sah ihm hinterher, bis er
im Gebäude verschwunden war. Danach stieg sie in den Wagen und fuhr zurück nach
Hause. Es war Zeit, für den nächsten Teil ihres Plans.


Die nächsten zwei Stunden war Rachel damit
beschäftigt, ihre Sachen zu packen. Heute Abend, wenn es dunkel wurde, würde
sie sich auf den Weg zu Sue machen. Ihre Freundin war eingeweiht und stellte
ihr das Gästezimmer zur Verfügung. Sie war froh, dass sie nicht weiter hier
wohnen musste. Vor allem wollte sie nicht anwesend sein, wenn Aiden aus Boston
zurückkam. Er würde wütend auf sie sein, sehr wütend. Deshalb lief sie noch
einmal durch alle Zimmer, ob sie auch ja nichts vergessen hatte. Denn die
Schmach, noch mal herkommen zu müssen, wollte sie sich auf keinen Fall geben.
Sie schaute sorgfältig in jedes Zimmer und nach ihrem Kontrollgang schloss sie
den letzten Koffer. Alles war gepackt und ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass
es Zeit war, bei Tristan zu klingeln.


Rachel nahm den Verlobungsring von Sue aus der Hosentasche
und zog ihn über den Ringfinger der rechten Hand. „Hübsch, steht mir.“ Sie musterte
den Ring und die Wut auf Tristan wurde mit jeder Minute größer. Er hatte ihr
den Freund weggenommen und jetzt würde sie sich dafür revanchieren. Rachel
straffte die Schultern und machte sich auf den Weg zum Nachbarhaus.











Schock


„Ich komm ja schon.“ Gähnend schlich Tristan
zur Haustür, an der es bereits zum zweiten Mal läutete. Er öffnete und war
schlagartig wach. Rachel stand auf der Fußmatte und ein mulmiges Gefühl
beschlich ihn. Ob sie ihm eine Szene machen wollte, wegen Aiden?


„Guten Morgen Tristan“, grüßte Rachel und schenkte ihm ein
strahlendes Lächeln.


„Guten … Morgen.“ Ihre gute Laune irritierte Tristan.


„Kann ich vielleicht reinkommen? Ich muss dir von Aiden etwas
ausrichten und möchte das nicht zwischen Tür und Angel abhandeln.“


„Sicher.“ Tristan hielt die Tür auf und Rachel betrat das
Haus.


Lange wollte sie sich nicht aufhalten, also kam sie gleich
zur Sache. „Hier, sieh mal.“ Rachel hielt ihm ihre rechte Hand unter die Nase.


Tristan starrte den Ring an und ihm wurde heiß und kalt
zugleich. Das war ein Verlobungsring und ihn beschlich eine böse Vorahnung. Den
konnte sie ja nur von Aiden haben. „Ein … Ring“, krächzte er. Er schluckte und
die Worte blieben ihm im Hals stecken.


„Ein Verlobungsring, um genau zu sein. Aiden hat mir gestern
Abend einen Antrag gemacht und ich habe angenommen“, erklärte sie freudig.


„WAS? Aber er …“ Tristan hoffte, er würde jeden Moment aus
diesem Albtraum erwachen. Leider erfüllte sich seine Hoffnung nicht.


„Ich weiß alles“, unterbrach sie ihn.


„A … alles?“


Rachel sah in mitleidig an. „Ja. Aiden hat mir euer Gespräch
von gestern gebeichtet und ich weiß, dass er dir versprochen hat, mit mir
Schluss zu machen. Er hat aber eingesehen, dass es ein Fehler war. Als ich nach
Hause kam, hat er mir alles erzählt und mir anschließend den Antrag gemacht.
Ich soll dir etwas ausrichten. Es ist ihm peinlich, es dir selbst zu sagen.
Verständlich, oder?“


Tristan bekam keinen Ton heraus. Wenn er versuchte zu sprechen,
würde er anfangen zu heulen. Er begnügte sich mit einem Nicken.


„Ich kann verstehen, wie mies du dich fühlst. Also mache ich
es kurz. Für mich ist die Situation auch unangenehm. Es ist so. Aiden möchte
keinen Kontakt mehr zu dir haben. Privat jedenfalls. Beruflich lässt es sich ja
nicht vermeiden, aber nach Möglichkeit wird er es im Krankenhaus ebenfalls auf
ein Minimum reduzieren.“


„Warum?“, presste Tristan mit zusammengebissenen Zähnen
hervor.


„Ganz einfach. Du hast keinen Uterus. Seine Mutter möchte
Enkelkinder und die kannst du ihm nicht gebären.“


„Aber er hat gesagt …“


Rachel hob die Hand und Tristan verstummte. „Ja, ich weiß,
was er gesagt hat. Ich weiß ALLES! Schon vergessen? Er hat es sich aber anders
überlegt und wir werden heiraten.“ Ihr Tonfall war gehässig und sie genoss es.
Tristan stand wie ein Häufchen Elend vor ihr und es geschah ihm recht.


„Es wäre besser, wenn du jetzt gehst“, sagte Tristan tonlos
und öffnete die Haustür.


„Natürlich.“ Sie wusste, dass es Zeit war, das Feld zu
räumen. Sie freute sich, ihr Ziel erreicht zu haben. Tristan war am Boden
zerstört. Jedenfalls, bis Aiden zurückkam, aber sie hatte ihre Rachegelüste
ausleben können. Nur das zählte und vielleicht war es durch ihre Aktion mit den
beiden ja auch zu Ende, bevor es richtig begann. Mit dem Gedanken verließ sie
hocherhobenen Hauptes das Haus.


Tristan schloss die Tür hinter Rachel und stand da wie betäubt, unfähig,
sich zu bewegen. Seine Gedanken überschlugen sich. Was war denn nur passiert?
Hatte Aiden keinen Mut, ihm das selbst zu sagen? Antworten mussten her und zwar
sofort. Er löste sich aus der Starre, lief ins Schlafzimmer und griff nach
seinem Handy. Mit zittrigen Fingern tippte er auf Aidens Nummer und lauschte
dem Freizeichen. „Nimm ab, nimm ab, bitte … geh dran.“ Seine Hoffnungen wurden
nicht erfüllt. Der Anruf wurde nicht entgegen genommen. Tristan setzte sich
aufs Bett und beschloss, ihm eine Nachricht zu schreiben. Er musste etwas tun,
sonst würde er durchdrehen. Verdammt, er wollte wissen, was passiert war. Warum
zerstörte Aiden alles zwischen ihnen? Mit dem Handrücken wischte er sich über
die Augen. Seine Sicht verschwamm durch die aufsteigenden Tränen. Er war normal
nicht so nah am Wasser gebaut, aber das war zu viel für ihn. Er schniefte noch
einmal und begann zu tippen.


Ein Piepton signalisierte eine eigehende Nachricht. Mit
einem hämischen Lachen griff Rachel nach Aidens Handy und rief die SMS auf und
ihr Lächeln wurde noch breiter. Ihre Taktik war aufgegangen. Der Absender war
Tristan. Ihre Augen huschten über das Display.


Rachel war hier und hat in deinem Namen mit mir
Schluss gemacht. Was ist passiert? Bitte, ich brauche Antworten. Es war doch
alles klar zwischen uns. Hat sie was damit zu tun?


Bedächtig tippte Rachel eine Antwort ins Handy und pfiff
dabei fröhlich vor sich hin.


Nein, sie hat damit nichts zu tun. Ich habe erkannt,
dass es ein Fehler war. Ich möchte meinen Eltern Enkel schenken. Und ich hätte
mich nie mit dir einlassen sollen. Sorry. Ich wünsche dir alles Gute.


Sie las die Nachricht noch mal durch und schickte sie ab.
Das sollte reichen, um Tristan den Rest zu geben.


Die Tränen liefen ungehindert über Tristans Wangen. Er
war am Ende. So mies hatte er sich noch nie gefühlt. Die SMS von Aiden hatte
ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Der Mann, der ihm gestern noch
versichert hatte, dass er ihn liebte, servierte ihn heute eiskalt ab. Als wäre
das nicht schon schlimm genug, hatte er nicht mal den Mut, es ihm selbst zu
sagen, sondern schickte seine Freundin, der er auch gleich noch einen
Heiratsantrag gemacht hatte. Diesen Klunker musste er doch schon vorher gekauft
haben, was nahe legte, dass er den Antrag geplant hatte. Das wollte einfach
nicht in seinen Kopf rein. Und dann diese Nachricht. Wo kam der Sinneswandel
her? Er konnte es sich absolut nicht erklären und ob er eine ehrliche Antwort
von Aiden bekommen würde, bezweifelte er. Im Moment stand ihm sowieso nicht der
Sinn nach einem Zusammentreffen mit Aiden. Das würde er nicht verkraften.
Wütend warf er sein Handy aufs Bett und lief danach ins Wohnzimmer. Er öffnete
das Barfach und entnahm eine Flasche Whiskey. Er holte sich ein Glas und goss
sich eine großzügige Menge ein. Dass es noch nicht mal Mittag war,
interessierte ihn nicht, ebenso, dass er noch nüchtern war. Er wollte nur
nichts mehr fühlen oder darüber nachdenken müssen. Der Alkohol würde ihm dabei
helfen, zu vergessen.


Gegen fünfzehn Uhr war das erste Treffen
beendet und Aiden betrat sein Zimmer. Er gähnte und lockerte die Krawatte. Eine
Dusche würde seine Lebensgeister wecken, aber zuerst wollte er Tristan anrufen
und ihm endlich mitteilen, dass er von Rachel getrennt war. Ein Lächeln stahl
sich bei dem Gedanken auf sein Gesicht und er seufzte glücklich. Wie er diesen
Kerl doch liebte. Aiden nahm den Rucksack und kramte darin herum.


„Wo ist es denn?“, murmelte er vor sich hin und runzelte die
Stirn. Sein Smartphone war nicht aufzufinden, was er sich nicht erklären
konnte. Er war sicher, es in dieses Fach gesteckt zu haben. Kurz entschlossen
kippte er den gesamten Inhalt aufs Bett. Sein Handy befand sich nicht unter den
Sachen. „Na super, hab ich mir anscheinend nur eingebildet, es eingepackt zu
haben. Was für eine Glanzleistung, Aiden. Jetzt kannst du Tristan noch nicht
mal anrufen.“ Sauer auf sich selbst, pfefferte er die Utensilien zurück in den
Rucksack und überlegte, wie er sich Tristans Nummer besorgen konnte. Auswendig
wusste er weder Handy – noch Festnetznummer. „Hach, gute Idee“, rief er und
griff nach dem Hoteltelefon. Er würde Louis anrufen. Dessen Festnummer kannte
er auswendig und er könnte ihm dann Tristans Telefonnummer durchgeben.











Voll


Seufzend ließ Aiden das Hoteltelefon sinken.
Seit einer Stunde versuchte er nun, Tristan zu erreichen. Aber er bekam ihn
weder auf dem Handy noch übers Festnetz ans Telefon. Er konnte nur hoffen, dass
Tristan seinen Anrufbeantworter abhörte und ihn zurück rief. Für heute lag
nichts mehr an und er würde sich etwas hinlegen. Die Nacht war kurz gewesen und
im Flugzeug hatte er keinen Schlaf gefunden. Aiden streifte die Schuhe von den
Füßen, legte sich aufs Bett und war nach ein paar Minuten eingeschlafen.


Nach nur einer halben Stunde wurde er durch das Klingeln des
Telefons geweckt und noch halb verschlafen nahm er das Gespräch an. „Hallo“,
meldete er sich und war im nächsten Moment hellwach. „Tristan? Alles in
Ordnung? Ich … ich verstehe dich kaum.“ Aiden runzelte die Stirn. War Tristan
betrunken? Er lallte und war schwer zu verstehen. „Was? Tristan … was ist los?
NEIN! Nicht auflegen … warte!“, rief Aiden in den Hörer, aber das Freizeichen
signalisierte ihm, das Tristan die Verbindung unterbrochen hatte.


Aiden starrte auf das Telefon. Irgendwas stimmte ganz und gar
nicht. Tristan hatte ihn als Arsch beschimpft und gesagt, er würde ihn hassen.
Dazu war er betrunken. Was war seit gestern passiert? Er sprang auf und wählte
erneut Louis Anschluss. „Komm, nimm ab!“, murmelte er, während er dem
Freizeichen lauschte.


„Ja hallo“, meldete Louis sich.


„Ich bin es. Du musst sofort zu Tristan gehen, da stimmt was
nicht.“ Aiden erzählte ohne Punkt und Komma, was Tristan ihm an den Kopf
geworfen hatte. Louis versprach, sofort nach ihm zu sehen und sich wieder zu
melden.


„Beeil dich“, flehte Aiden, bevor er auflegte, um wie auf heißen Kohlen
auf den Rückruf zu warten.


„Aiden sagt, er klang betrunken?“, fragte
John, während er mit Louis auf die andere Straßenseite hetzte.


„Ja und Aiden wäre ein Arsch und er will ihn nie
wiedersehen.“


„Merkwürdig.“


„Wem sagst du das?“ Sie waren am Haus angekommen. Louis
klingelte und haute zusätzlich mit der flachen Hand gegen die Tür. „TRISTAN!
MACH AUF!“


„Du bist gleich durch.“ John griff nach Louis´ Hand und hielt
sie fest. „Lass uns hinten nachsehen, ob die Küchentür auf ist.“


Louis nickte und sie rannten zur Rückseite des Hauses. John
drückte die Klinke und sie hatten Glück. Die Tür war nicht verschlossen. „Ich
sehe oben nach und du nimmst das Erdgeschoss“, ordnete John an.


„Hoffentlich geht es ihm gut“, betete Louis und betrat den
Flur, durch den er ins Wohnzimmer lief. Er sah sich um und ihm blieb fast das
Herz stehen. Tristan lag regungslos neben dem Sofa. „Oh mein Gott“, keuchte
Louis. Er stürzte zu Tristan und fiel neben ihm auf die Knie. „Verdammt, was
hast du gemacht?“ Louis fühlte als Erstes den Puls und war unendlich
erleichtert, als er diesen fand. 


 „JOHN! WOHNZIMMER!“, schrie er nach seinem Freund.


 „Ist er bewusstlos?“, fragte John, der gleich darauf neben
Louis auftauchte. 


„Keine Ahnung, vielleicht schläft er auch nur. Hilf mir mal,
wir legen ihn aufs Sofa.“


 Zusammen hoben sie ihren Kumpel auf die Couch und Louis
schlug ihm leicht auf die Wangen, was Wirkung zeigte. Tristans Lider flatterten
ein wenig, schlossen sich aber sofort wieder.


„Er ist voll, aber richtig. Schau dich mal um, damit wir
wissen, was und wie viel er getrunken hat. Eventuell müssen wir in ins
Krankenhaus bringen.“


. Aber außer der leeren Whiskyflasche, die neben Tristan lag,
fand John nichts.


„Ins Krankenhaus muss er wahrscheinlich nicht, aber ich will
sichergehen und ihn aufwecken. Hol mir doch bitte einen nassen Waschlappen.“


John lief los und kam kurz darauf mit dem Gewünschten zurück.



„Danke“, sagte Louis und klatschte Tristan den nassen Lappen
ins Gesicht. Der riss ruckartig die Augen an und fing an zu husten.


„Alles gut, Großer. Setz dich auf, ich helfe dir.“ Louis zog
ihn an den Armen in eine sitzende Position und beäugte ihn wachsam. „Musst du
dich übergeben?“, fragte er.


Tristan schüttelte den Kopf. „Ne … nein“, krächzte er.
„Wasser … bitte.“


„Ich geh schon.“ John holte in der Küche ein Glas Wasser und
reichte es Tristan, der es gierig austrank.


„Geht es dir besser?“ Louis musterte ihn aufmerksam und fand,
dass er schon etwas rosiger im Gesicht aussah.


„Ja, aber ich fühle mich, wie durch die Mangel gedreht und
mir ist schlecht.“


„Kein Wunder.“ John zeigte auf die leere Flasche.


„Die war nicht mal voll. Aber ich habe mehrere Gläser auf
nüchternen Magen getrunken.“ Tristan verzog das Gesicht.


„Und danach hast du Aiden angerufen und ihn zur Schnecke
gemacht“, stellte Louis fest.


Tristan wurde bleich im Gesicht. Schlagartig fiel ihm ein,
wie er ihn am Telefon beschimpft hatte und auch der Grund dafür drängte sich
ihm wieder auf. „Ich … er …  Er heiratet Rachel und ich wollte einfach nur
vergessen.“ Für Tristan war das in diesem Moment zu viel. Er fing an zu
schluchzen.


„Was?“ Louis war fassungslos. Das sollte Aiden gesagt haben?
Irgendwas an der Geschichte stank zum Himmel, aber ganz gewaltig. Er zog den
völlig aufgelösten Tristan in seine Arme und strich ihm beruhigend über den
Rücken. „Vorschlag. Du isst eine Kleinigkeit und trinkst einen Kaffee, um deine
Lebensgeister zu wecken. Danach erzählst du uns, was genau passiert ist. Was
hältst du davon?“


Tristan schniefte und löste sich aus der Umarmung. „Ja.
Einverstanden. Ich dusche auch kurz, irgendwie fühle ich mich muffelig.“


„Mach das. Wir zaubern in der Zwischenzeit was zu essen“, sagte John.
Tristan nickte und verzog sich ins Badezimmer.


Etwas später saßen die Männer in der Küche.
Tristan hatte ihnen von dem Gespräch mit Rachel erzählt und das er sich
daraufhin betrunken hatte. Er einfach nur fertig und verzweifelt gewesen und in
diesem Zustand hatte er Aiden angerufen und ihn beschimpft. Inzwischen wusste
er von Louis, dass Aiden sein Handy vergessen hatte und die SMS wohl von Rachel
geschickt worden sein musste. Ihr ganzer Auftritt bei ihm war eine einzige
Inszenierung gewesen.


„Dieses Miststück“, presste Louis hervor. Er war stinksauer
und würde Rachel am liebsten persönlich den Hals umdrehen. Zuerst musste er
aber Aiden anrufen, der saß bestimmt schon auf heißen Kohlen. Er griff nach
seinem Handy und wählte die Nummer von Aidens Zimmer.


„Hey, ich bin es, ich hoffe, du sitzt. Du errätst nie, was
hier passiert ist …“











Alles
geklärt


Aiden saß auf dem Bett im Hotelzimmer und
hörte fassungslos zu, was Louis ihm am Telefon berichtete. Diese
Hinterhältigkeit hätte er Rachel niemals zugetraut. So konnte man sich
täuschen. Er fragte sich, ob er sie jemals wirklich gekannt hatte. Wut und
Enttäuschung tobten zur gleichen Zeit in ihm und am liebsten würde er auf der
Stelle nach Hause fliegen. Leider war das nicht möglich. Er musste an dem
Kongress teilnehmen. Er war bloß froh, dass es Tristan gut ging. 


„Aiden, bist du noch dran?“, hörte er Louis fragen. Ihm wurde
bewusst, dass er nur genickt hatte zu den Berichten seines Freundes.


„Ja, bin noch da. Sorry, ich bin total durch den Wind.“


„Kann ich verstehen. Tristan steht neben mir und scharrt mit
den Hufen. Ich denke, du möchtest ihn auch gerne sprechen.“


„Ja, gib ihn mir bitte“, sagte Aiden und hörte im nächsten
Moment die Stimme seines Freundes.


„Hey, Aiden, es tut mir so leid, was ich dir an den Kopf
geworfen habe. Das war nicht so gemeint. Ich war verletzt, weil ich dachte,
dass du es dir anders überlegt hast und mich jetzt abservierst. Ich konnte doch
nicht ahnen, dass Rachel das alles geplant hat. Ich hoffe du kannst mir
verzeihen und …“


An der Stelle unterbrach Aiden Tristans Redefluss. „Du kannst
nichts dafür. Ich hätte an deiner Stelle nicht anders reagiert. Tristan, ich
liebe dich! Keiner wird es schaffen, einen Keil zwischen uns zu treiben. Das
verspreche ich dir.“


„Ich liebe dich auch und ich wünschte, du wärst hier.“ Seine
Stimme klang traurig.


„Glaub mir, wenn ich könnte, würde ich sofort zurückkommen.
Tristan?“


„Ja?“


„Holst du mich Dienstagabend vom Flughafen ab? Die Maschine
landet gegen acht.“ 


„Nichts lieber als das. Können wir nicht einfach die Uhr
vordrehen?“, seufzte Tristan.


„Ja, schade, dass es nicht geht, aber übermorgen bin ich
schon zurück. Könnt ihr mir einen Gefallen tun?“


„Klar.“


„Rachel wollte ausziehen, wenn ich in Boston bin. Ich wette,
sie hat schon das Weite gesucht und ich möchte sicher sein, dass sie mein Handy
nicht mitgenommen hat. Nicht, dass sie noch etwas geplant hat. Louis hat einen
Zweitschlüssel. Ihr könnt auf jeden Fall hinein.“ Aiden war stinksauer auf
Rachel und auch in Sorge. Auf seinem Telefon waren sämtlich Kontakte seiner
Kollegen und auch einige Nummern von Patienten gespeichert. Damit ließe sich
eine Menge Mist anstellen. Er hoffte, dass sie nicht soweit gehen würde.


„Machen wir. Ich gebe dir gleich Bescheid, wenn wir nachgesehen
haben.“ 


„Danke und Tristan?“


„Ja?“


„Ich liebe dich.“


In Aidens Stimme lag so viel Zärtlichkeit und Wärme, dass
Tristan ein Schauer über den Rücken lief. „Ich dich auch. Bis später“,
antwortete er mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen und beendete das
Gespräch.


„Er scheint auf einer Wolke zu schweben“, sagte John
schmunzelnd. „Bei so einem Gesichtsausdruck.“


„Scheint so. Hey, Erde an Tristan“, rief Louis und wedelte
mit der Hand vor seinen Augen.


„Was?“


„Erleuchte uns, was ihr besprochen habt.“


Tristan berichtete den beiden, um was es in dem Gespräch ging
und worum Aiden sie gebeten hatte und John nickte. „Dann würde ich vorschlagen,
wir schauen sofort nach. Dann können wir Aiden hoffentlich Entwarnung geben.“


„Sehe ich auch so. Bist du fit genug?“, fragte Louis an
Tristan gewandt.


„Ich denke schon. Von gut fühlen bin ich zwar noch weit
entfernt, aber das wird schon wieder. Ich komme mit.“


Ein paar Minuten später standen die Männer vor Aidens Haus
und John klingelte zuerst, falls Rachel wider Erwarten noch da sein sollte. 


„Ihr Auto ist weg, wahrscheinlich hat sie längst aus dem
Staub gemacht“, vermutete Louis.


„Scheint so. Drinnen ist es still. Dann wollen wir mal.“ John
schloss auf und sie betraten das Haus.


„HALLO! RACHEL!“, schrie Louis und John zuckte zusammen.


„Warum brüllst du so?“


„Na ja, man kann nie vorsichtig genug sein, oder?“


„Lasst uns nachsehen, ob das Handy im Haus ist.“ John zog
sein Telefon aus der Hosentasche und ein paar Sekunden später hörten sie leise
Musik.


„Das ist es.“ Louis sprintete los in Richtung Küche, wo es
auf dem Tisch lag.


„Zum Glück hat sie es nicht mitgenommen“, sagte Tristan
erleichtert, der gerade mit John den Raum betrat.


Louis reichte Tristan das Smartphone. „Nimm du es.“


„Ich?“


„Na sicher. Er ist doch dein Freund.“ Louis zwinkerte ihm zu.
„Und du holst ihn vom Flughafen ab, da kannst du es ihm gleich geben.“


„Ja … klar“, stotterte Tristan und nahm das Handy entgegen.
„Ich … gehe dann mal rüber und rufe Aiden an.“


„Mach das“, sagte Louis mit einem Lächeln. Er war sich sicher, die
Telefonleitung würde den ganzen Abend glühen.


Rachel setzte den Blinker und bog nach links
ab. Gleich war sie am Ziel und sie grinste hämisch, bei dem Gedanken an ihren
nächsten Streich. Eben hatte sie gerade noch rechtzeitig das Weite gesucht. Zum
Glück war alles schon im Wagen verstaut gewesen, als sie John und Louis über
die Straße zu Tristan hatte hetzen sehen. Ein Zeichen für sie, dass es
allerhöchste Zeit war, zu verschwinden. Unbemerkt von den beiden, war sie davon
gefahren.


Sie stoppte den Wagen vor einem Einfamilienhaus und schaltete
den Motor aus. Dass Aiden ziemlich schnell feststellen würde, dass sein Handy
sich nicht im Rucksack befand, war ihr klar gewesen. Nun startete sie Teil zwei
ihres Racheplans. Mit dem nächsten Schritt, den sie unternahm, rechnete er
garantiert nicht. Lächelnd nahm sie ihre Handtasche und stieg aus. Mit
aufrechtem Gang schritt sie auf das Haus zu. Vor der Tür straffte sie die
Schultern und betätigte die Klingel. Es dauerte nicht lange, bis geöffnet wurde.


„Hallo Rachel, das ist aber eine Überraschung. Komm doch
rein. Bist du alleine? Ist Aiden nicht mitgekommen.“


„Er ist bei einem Ärztekongress. Der Grund meines Kommens ist
leider nicht so schön Marlise“, antwortete Rachel leise und sah ihr Gegenüber
traurig an.


„Kind, was ist denn los?“ Marlise nahm sie am Arm und zog sie
ins Haus. „Ich mache uns einen Kaffee und dann erzählst du, was los ist.“


„Dein Sohn … er … er hat mich für einen Mann verlassen“,
platzte es aus Rachel heraus.











Endlich


Ungeduldig sah Tristan zum Gate und hoffte,
dass Aiden bald auftauchte. Mit jeder Minute, die verstrich, wurde er nervöser.
Er konnte es kaum noch erwarten, ihn endlich in die Arme zu schließen. Zwar
hatten sie jeden Tag telefoniert, aber das war nicht dasselbe. Aidens
Smartphone hatte er zu Hause gelassen, denn der hatte sich in Boston ein
Prepaid Handy besorgt und seine Anrufe darauf weiterleiten lassen. Falls mal
ein Patient anrief, wollte er auf jeden Fall erreichbar sein.


Die Türen öffneten sich erneut und er entdeckte Aiden unter
den Passagieren. Tristans Herzschlag beschleunigte sich und seine Beine setzten
sich automatisch in Bewegung. „Aiden“, rief er und lief ihm entgegen.


Ein Strahlen ging über Aidens Gesicht, als er seinen Freund
entdeckte. Er beschleunigte seine Schritte und flog regelrecht in Tristans
Arme. „Endlich zurück.“


„Du glaubst gar nicht, wie ich dich vermisst habe“, sagte
Tristan mit einem glücklichen Lächeln und drückte Aiden fest an sich.


„Ich habe eine Ahnung. Mir ging es nicht besser.“ Aiden löste
sich aus der Umarmung und hauchte Tristan einen Kuss auf die Lippen.


„Ich bin so froh, dass du endlich da bist. Die letzten Tage
waren die Hölle und ich bin immer noch beschämt über mein Verhalten dir
gegenüber. Es tut mir so wahnsinnig leid“, entschuldigte Tristan sich erneut
bei Aiden. Der legte ihm einen Finger auf den Mund und schüttelte lächelnd den
Kopf.


 „Ich weiß und das haben wir doch schon telefonisch geklärt.
Alles ist gut. Du brauchst dich nicht ständig zu rechtfertigen. Okay?“ Er sah
ihn bittend an und Tristan nickte als Antwort. Er war froh, dass Aiden ihm die
Beschimpfungen verziehen hatte. Trotzdem fühlte er sich deswegen noch mies.
Aidens Worte hatten ihn jedoch aufgemuntert.


„Was meinst du. Fahren wir nach Hause oder stehen wir noch ein
wenig hier rum?“ Schmunzelnd sah Aiden seinen Freund an. Der schien mit seinen
Gedanken meilenweit entfernt zu sein.


„Ja, sicher. Lass uns fahren.“ Er nahm Aiden eine Tasche ab und gemeinsam
verließen sie das Flughafengebäude.


„Geschafft.“ Aufatmend legte Aiden den
Rucksack an der Garderobe ab und drehte sich zu Tristan um, der die Tür hinter
ihnen schloss. Er nahm seinem Freund die Tasche ab und schloss die Arme um ihn.
Er wollte ihn endlich richtig küssen. Eben auf dem Flughafen hatte er sich ein
wenig unwohl gefühlt, mit all den Zuschauern. An die Blicke der Leute, wenn
zwei Männer sich küssten, musste er sich erst wieder gewöhnen. „Ich liebe
dich“, sagte er mit offenem Blick und verschloss Tristans Lippen mit seinen.
Der erwiderte den Kuss sofort, und als er Aidens Zunge spürte, öffnete er
bereitwillig den Mund. Tristans Hände wanderten seinen Rücken entlang und kamen
auf Aidens Hintern zum liegen.


Mit sanftem Druck massierte er dessen Hintern, was Aiden ein
wohliges Seufzen entlockte. 


„Ich nehme an, das gefällt dir“, flüsterte Tristan zwischen
zwei Küssen.


„Du glaubst gar nicht, wie sehr.“ Aiden presste sich an Tristan
und der spürte sehr deutlich dessen beginnende Erektion, was aber auf
Gegenseitigkeit beruhte. 


„Du hast einen Ständer.“ Tristan löste eine Hand vom Hintern
und wanderte damit nach vorne. Vorsichtig legte er sie in Aidens Schritt und
strich sanft über die Beule in der Hose.


„Nicht nur ich.“ Aiden grinste in den Kuss und tat es Tristan
gleich. 


So standen sie eine ganze Zeit lang im Flur, bis Tristan sich
schlussendlich aus der Umarmung löste. „Wenn … wir jetzt nicht aufhören, komme
ich gleich in meiner Hose“, keuchte er atemlos.


„Dann solltest du sie ausziehen.“


Augenblicklich spannte die Jeans noch ein wenig mehr.
Anscheinend wollte Aiden keine Zeit mehr verlieren, was ihm nur recht war. Die
letzten Tage hatte er sich so sehr nach ihm verzehrt. Er hatte sich
vorgestellt, wie es wohl wäre, mit Aiden zu schlafen. Er konnte es kaum
erwarten, seine Fantasien in die Tat umzusetzen. „Wenn du mir hilfst.“ 


„Nichts lieber als das. Wollen wir hochgehen? Unser erstes
Mal wollte ich nicht unbedingt vor dem Schuhschrank erleben.“


„Gerne.“


Aiden nahm Tristans Hand und zog ihn mit sich die Treppe
hinauf ins Schlafzimmer. Dort angekommen dirigierte er ihn aufs Bett und war im
nächsten Moment über ihm. Sie küssten sich und Aiden schmiegte sich an Tristan.
Er rieb sich dabei an ihm, was beide zum Stöhnen brachte.


„Wolltest du mir nicht … beim Ausziehen helfen?“ Tristan war
in Sorge, dass er am Ende wirklich in der Hose abspritze. Das wäre extrem
peinlich. Er wollte unbedingt vermeiden, dass es beim ersten Mal im wahrsten
Sinne des Wortes in die Hose ging.


„Stimmt, da war ja was.“ Aiden kniete sich hin und öffnete
Tristans Hose. Dessen Atem ging stoßweise, als Aiden den Hosenbund packte und
ihn aufforderte, den Hintern anzuheben. Er kam dem nur zu gerne nach. Seine
Pants verbargen nicht mehr alles. Die Eichel lugte oben heraus, und wenn er
Aidens lüsternen Blick richtig deutete, wusste er, was dieser vorhatte. Allein
bei dem Gedanken stöhnte er auf.


„Ich will dir einen blasen“, sagte Aiden, dessen Stimme ein
wenig bebte beim Sprechen. Er war so geil, wie seit Jahren nicht mehr. Im
Moment beherrschte ihn nur ein Gedanke. Endlich wieder einen Schwanz lutschen.
Es war viel zu lange her. In dem Moment wusste er – das mit Rachel wäre auf
Dauer niemals gut gegangen.


„Bedien dich! Ich bin ganz dein. Unter einer Bedingung.“


„Und die wäre?“


„Zieh dich vorher aus. Ich will dich nackt sehen“, forderte
Tristan ihn auf und auf Aidens Gesicht bildete sich automatisch ein breites
Grinsen.


„Dein Wunsch ist mir Befehl.“ Schnell zog er das Shirt über
den Kopf. Danach stellt er sich neben das Bett und befreite sich von Socken und
Jeans. Den Blick fest auf Tristan gerichtet, zog er als Letztes langsam die
Pants nach unten. Tristan ließ ihn dabei nicht aus den Augen. Als auch das
Kleidungsstück gefallen war, fragte er: „Gefällt dir, was du siehst?“


Tristan nickte, unfähig etwas zu sagen. Aiden war verdammt
gut ausgestattet von Mutter Natur.


„Es sind keine zwanzig Zentimeter, das täuscht.“ Grinsend
kletterte Aiden ins Bett zurück, ihm war der Blick nicht entgangen.


„Oh sorry. Ich wollte nicht so starren.“


„Du darfst aber.“ Aiden beugte sich über Tristan und küsste
ihn verlangend. Anschließend zog er ihm das Shirt aus und befreite ihn von der
Unterhose. Einen Moment lang sah er ihn intensiv an, bevor er seine Lippen über
Tristans Eichel stülpte, was diesem ein Keuchen entlockte. Aiden saugte zuerst
sanft, dann stärker daran. Seine Zunge glitt am Schaft entlang und er nahm den
Penis soweit in den Mund, wie es ging. Tristans Stöhnen war dabei Musik in
seinen Ohren. Ein unbeschreibliches Verlangen durchströmte ihn. Etwas, dass er
seit Jahren nicht mehr empfunden hatte beim Sex. Am liebsten würde er solange
saugen, bis Tristan kam, aber das hob er sich für ein anderes Mal auf. Heute
wollte er richtig mit ihm schlafen. Verdammt, er wollte endlich wieder einen
Schwanz in seinem Hintern spüren und genommen werden. Er entließ den Penis aus
seinem Mund und robbte zu Tristan nach oben. Der schlang sofort die Arme um ihn
und begann, seinen Hintern zu massieren. „Ich will dich“, flüsterte er.


„Soll ich … oder willst du mich …“, fragte Tristan und ließ
einen Finger in Aidens Ritze wandern.


„Nimm mich!“, forderte er ihn auf und drückte sich dem Finger
entgegen. Tristan verstand und massierte mit der Kuppe Aidens Eingang.


„Ahhh“, schrie der erregt auf. „Schieb ihn rein!“


„Hast du Gleitgel?“


„Ja, warte. Ich hol es.“ Aiden verschwand im Bad und kam mit
einer Tube Gel zurück, die er Tristan in die Hand drückte. Der schmierte sich
großzügig ein und drang danach mit einem Finger ein. 


Aiden stöhnte auf. „Oh Gott. Nimm noch einen dazu. Das ist so
geil“, bettelte er. „Es ist so verdammt lang her. Du kannst dir nicht
vorstellen, was das ein Gefühl für mich ist.“


Statt einer Antwort zog Tristan ihn zu sich und küsste ihn
gierig. Dabei schob er einen zweiten und dritten Finger in Aiden hinein, um ihn
zu weiten. Nach ein paar Minuten zog er die Hand zurück, schlang die Arme um
Aiden und drehte sich mit ihm im Arm um. Er lag nun unter ihm und Tristans Eichel
drückte gegen seinen Hintern. 


„Ich will dich“, sagte Tristan.


„Ich dich auch. Fick mich!“, forderte Aiden.


Tristan griff mit einer Hand nach seiner Jeans und suchte die
Hosentasche ab. Schlussendlich zog er ein Kondom heraus und hielt es grinsend
hoch.


„Hast du das etwa geplant?“, wollte Aiden mit einem Zwinkern
wissen.


„Mh, ich dachte, wäre nicht schlecht, vorbereitet zu sein.“
Er befreite das Kondom aus der Verpackung und rollte es sich über.


„Mein letztes Mal mit einem Mann ist schon lange her …“


„Ich bin vorsichtig. Keine Sorge“, beruhigte Tristan ihn
sofort und legte sich zwischen Aidens gespreizte Beine. 


„Das weiß ich. Ich vertraue dir“, sagte Aiden und zog die Beine
an, damit Tristan mehr Platz hatte.


Tristan setzte seinen Schwanz an und drang langsam ein. Es
war ein berauschendes Gefühl. 


„Beweg dich bitte“, flehte Aiden, nachdem Tristan sich
komplett in ihm versenkt hatte. Der ließ sich nicht lange bitten. Erst
vorsichtig und dann immer leidenschaftlicher und härter stieß er zu. Nur ihr
Stöhnen und das Klatschen von Haut auf Haut war zu hören. Aiden nahm die Beine
hoch und legte sie über Tristans Schulter. Das gab diesem den Rest. „Ich …
koommmee“, schrie er auf und mit dem nächsten Stoß rollte der Orgasmus über ihn
hinweg. Aiden hatte sich mit einer Hand zusätzlich massiert und kam ebenfalls
laut stöhnend in seiner Hand. Keuchend ließ Tristan sich auf Aiden sinken und
küsste ihn zärtlich. „Ich liebe dich“, sagte er mit einem glücklichen Lächeln.


„Ich dich auch. Was hältst du jetzt von einer gemeinsamen
Dusche?“


„Ist das eine Einladung für eine zweite Runde?“, fragte
Tristan mit einem Grinsen.


„Könnte sein, lass dich überraschen“, antwortete Aiden und
verschloss Tristans Mund mit einem innigen Kuss.











Überraschender
Besuch


Tristan hatte die Nacht bei Aiden verbracht
und jetzt saßen sie in dessen Küche und frühstückten. Es war kurz nach sieben
Uhr und Tristan konnte ein Gähnen nicht unterdrücken.


„Ich bin auch noch müde.“ Aiden trank einen Schluck Kaffee
und hoffte, seine Lebensgeister dadurch zu wecken.


„Kein Wunder, viel geschlafen haben wir nicht.“


„Stimmt! Aber ich habe jede Sekunde genossen.“ In der Nacht
hatten sie mehrmals miteinander geschlafen und Aiden war einfach nur glücklich.
Er hatte das Gefühl, endlich angekommen zu sein. Wie war er bloß auf die
verrückte Idee gekommen, sein Leben als Hetero zu verbringen? Bei dem Gedanken
daran schüttelte er über sich selbst den Kopf. Zum Glück war Tristan in sein Leben
getreten und hatte ihn davor bewahrt.


„Was lächelst du so versonnen?“


„Ich dachte gerade daran, was ich für ein Glück habe, wie
alles gekommen ist.“


Tristan nickte. „Und ich erst. Dass du schwul bist, hätte ich
nie vermutet.“


„Ich war so blöd. Aber das Versteckspiel hat jetzt ein Ende.
Ich werde nachher meine Eltern anrufen und uns für Samstag ankündigen.“


 Tristan war beeindruckt. Er hätte Verständnis dafür gehabt,
wenn Aiden es langsam angegangen wäre. Seine Eltern rechneten eher mit einer
Hochzeit und Enkeln. Stattdessen wollte Aiden sich outen und ihn gleich
vorstellen. Es machte ihn glücklich, dass sein Freund für klare Verhältnisse
sorgen wollte. So mussten sie ihre Beziehung nicht verstecken. Innerlich musste
er schmunzeln. Halloween lag vier Tage zurück und seine Zahnbürste stand schon
im Badezimmer. Gestern hatte er bei sich einige Sachen geholt, da er über Nacht
geblieben war. Praktisch, wenn man direkt nebenan wohnte. Er sah auf die Uhr
und stand eilig auf. „Ich muss los.“


„Schade, dass du nicht frei hast.“ Aiden tat es ihm gleich.


„Kann ja nicht jeder so ein Lotterleben führen wie du“,
neckte Tristan ihn.


„Ich liebe dich auch. Heute Abend gehen wir zum Mexikaner,
was hältst du davon?“


„Ich dachte, du zauberst mir ein mit Liebe zubereitetes
Dinner.“ Tristan hatte den Schalk im Nacken und war einfach nur glücklich.


„Vielleicht wäre ein Koch für dich besser, als ein Arzt“,
schlug Aiden mit einem Grinsen vor.


„Nein, das passt schon. Versaute Doktorspiele sind mir
lieber.“


„Du gehst jetzt besser. Sonst kommst du doch noch zu spät,
weil ich dich in der Küche vernasche und über die Spiele reden wir noch mal.“
Inzwischen standen sie an der Haustür.


„Das hoffe ich doch.“ Tristan küsste Aiden zum Abschied. Der
schlang sofort die Arme um ihn und ein verlangender Zungenkuss entstand.
Widerwillig löste Tristan ihn schlussendlich.


 „Merk dir die Stelle, da machen wir heute Abend weiter.“


Aiden öffnete die Haustür. „Bis später und viel Spaß.“


„Danke. Dir auch.“ Tristan verließ das Haus und Aiden
schloss mit einem glücklichen Grinsen im Gesicht die Tür hinter ihm.


Eine Stunde später hatte Aiden sich davon
überzeugt, dass Rachel nichts im Haus zurückgelassen hatte. Ihre Racheaktion
war anscheinend gut durchgeplant gewesen. Seine Wut auf seine Ex war inzwischen
etwas verraucht, aber verzeihen würde er ihr das wahrscheinlich nie. Wie man
sich doch in einem Menschen täuschen konnte. Energisch schüttelte er den Kopf.
Sie war es nicht wert, dass er sich darüber noch weiter den Kopf zerbrach, das
brachte schließlich nichts. Ihre hinterhältige Aktion hatte ihr Ziel nicht
erreicht. Tristan und er hatten zusammengefunden. Alles andere war unwichtig.


Die Türklingel riss ihn aus seinen Gedanken, und als er
öffnete, traute er seinen Augen nicht. „Hallo Mum, Dad“, begrüßte er seine
Eltern und er fragte sich, was sie wohl herführte. Sie kamen nie ohne
Vorankündigung und wenn, dann höchstens mal am Wochenende. Meistens fuhr er sie
besuchen, deshalb kam ihm ihr plötzliches Erscheinen reichlich merkwürdig vor.


„Aiden, schön dich zu sehen.“ Marlise umarmte ihren Sohn kurz
und schob sich an ihm vorbei ins Haus.


„Geht es dir gut mein Sohn?“, fragte Aidens Vater und klopfte
ihm auf die Schulter.


„Ja, sehr gut, komm doch rein.“ Zusammen betraten sie die
Küche, wo Marlise sich auf einem der Stühle niedergelassen hatte. „Ein Kaffee
wäre schön, Aiden.“


Aiden nickte und machte sich an der Kaffeemaschine zu
schaffen. Der durchdringende Blick seiner Mutter gefiel ihm ganz und gar nicht.
Irgendwas stimmte nicht und er war sicher, dass er es bald erfahren würde.


„Setz dich, Aiden“, forderte Marlise ihn auf, während der
Kaffee durchlief. „Wir möchten mir dir reden.“


„Das habe ich mir fast schon gedacht.“ Aiden nahm am Tisch
Platz und sah seine Eltern angespannt an.


„Ich will nicht lange drum herum reden. Rachel war bei uns“,
eröffnete Marlise das Gespräch.


Aiden wurde es heiß und kalt zugleich und ihn beschlich eine
leise Ahnung, was sie seinen Eltern erzählt hatte. „Und?“


„Wir wissen alles. Rachel … sie hat … uns erzählt … ach Erik,
sag doch auch was dazu.“ Hilfe suchend sah sie ihren Mann an.


„Sie wollte dich bei uns anschwärzen“, brachte dieser es auf
den Punkt.


„WAS?“


„Sie hat dich als den Bösen hingestellt. Du hättest sie für
einen Mann verlassen, obwohl du ihr die Ehe versprochen hast. Kurz, sie hat
dich schlecht gemacht, wo sie nur konnte.“


„Und … wie habt ihr reagiert?“ Aiden war verunsichert. Aus
den Minen der beiden erschloss sich ihm nichts.


„Wir haben sie rausgeworfen“, antwortete Marlise trocken.


„Ihr habt …?“ Verwirrt schaute Aiden von einem zum anderen.
Mit allem hätte er gerechnet, aber nicht damit. Seine Mutter schien es locker
zu nehmen. Aber vielleicht kam der große Knall noch.


„Ja, du hast schon richtig gehört. Jemand der über eins
meiner Kinder herzieht und es schlecht macht, ist in unserem Haus nicht
willkommen“, erklärte Marlise.


Aiden war komplett verwirrt. „Wer bist du und was hast du mit
meiner Mutter gemacht?“, fragte er mit skeptischem Blick.


Marlise griff nach Aidens Hand. „Meinst du wirklich, wir
nehmen es dir übel, dass du schwul bist? Warum hast du nie was gesagt?“


Daraufhin erzählte  Aiden, wie er damals das Gespräch
mitbekommen hatte, als kleiner Junge und was er sich vorgenommen hatte. Er
redete ohne Punkt und Komma und berichtete im Schnelllauf, wie es dazu gekommen
war, dass er sogar über eine Ehe nachgedacht hatte.


Anschließend sah Marlise ihn traurig an. „Es tut mir so leid,
dass es so gekommen ist. Wenn ich das doch nur geahnt hätte.“ Sie schlug die
Hände vors Gesicht. Sie fühlte sich schuldig. Wegen ihr hatte ihr Sohn seine
wahren Gefühle versteckt und nur im Geheimen ausgelebt. Das hatte sie nicht
gewollt.


„Mum.“ Aiden zog seiner Mutter die Hände weg. „Es ist okay,
du wusstest es doch nicht. Das ist so lange her, lass uns damit abschließen,
okay? Ich wäre nämlich am Wochenende mit Tristan zu euch gekommen,  um euch
alles zu erzählen.“


„Du bist uns nicht böse?“, fragte sie zaghaft.


„Nein, bin ich nicht. Ich habe noch rechtzeitig erkannt, dass
ich mein Leben so gestalten muss, wie es gut für mich ist.“


„Wenn ich geahnt hätte, wie sehr ich dich mit dem Wunsch nach
Enkeln unter Druck gesetzt habe … Oh Aiden, es tut mir so leid.“


Der stand auf und zog seine Mutter vom Stuhl hoch. Er nahm
sie in den Arm, drückte sie an sich. „Alles okay, Mum. Ich bin euch nicht böse.
Wirklich nicht. Lass uns einen Schlussstrich darunter ziehen.“


Marlise schluchzte ein paar Minuten an Aidens Schulter. „Ich
komme mir vor wie eine Hexe.“


„Das ist wohl eher Rachel“, meinte Erik und strich seiner
Frau über die Schulter. Er war froh, dass Aiden ihnen nicht böse war, aber sie
hatten nicht die leistete Ahnung gehabt, wie es in ihrem Sohn aussah. Der war
froh, dass sie nun im Bilde waren. Wenn auch die Art, wie sie es erfahren
mussten, nicht besonders schön gewesen war.


„Richtig Dad. Mit Rachel will ich noch ein Hühnchen rupfen.
Damit bin ich noch nicht durch. Meine Meinung wird sie noch zu hören bekommen.
Jetzt, da alles geklärt ist, würde ich euch gerne von Tristan erzählen. Was
haltet ihr davon?“


Marlise löste sich von ihrem Sohn und lächelte ihn schüchtern
an. „Ich möchte alles von ihm erfahren.“


„Also, ALLES möchte ich nicht wissen“, brummte Erik.
Daraufhin mussten alle lachen und die angespannte Stimmung löste sich
endgültig.











Abgeschlossen


Ein Blick zur Uhr sagte Aiden, dass er sich
sputen musste. Tristan würde jeden Moment da sein und er stand nur mit einer
Unterhose bekleidet vor dem Kleiderschrank. Schnell entschied er sich für ein
hellgraues Hemd und eine Jeans. Lächelnd zog er sich an. Der Tag war in jeder
Hinsicht erfolgreich gewesen. Er hatte sich mit seinen Eltern ausgesprochen und
war mit Tristan am Sonntag zum Essen eingeladen. Hätte ihm das jemand am frühen
Morgen gesagt, wäre er wohl in Gelächter ausgebrochen. So wurde man eines
Besseren belehrt. Seine Mutter hatte ihm später noch mal beteuert, wie sehr sie
es bedauerte, dass er sich wegen ihr so verstellen musste. Doch Aiden hatte sie
beruhigt und er hoffte, dass sie sich selbst auch verzeihen konnte. Schließlich
war er an der ganzen Situation nicht ganz unschuldig. Er hatte seine Mutter nie
darüber aufgeklärt, wie es wirklich in ihm aussah. Danach hatten sie sich
erfreulicheren Themen zugewandt, aber er war sich sicher, dass sie nicht das
letzte Mal darüber gesprochen hatten.


Mitten in seine Gedanken hinein ertönte die Türklingel. Er
lief nach unten, wobei er noch die letzten Hemdknöpfe schloss und öffnete die
Tür. Davor stand wie erwartet Tristan. „Hey, da bist du endlich.“


„Hast du mich vermisst?“, fragte Tristan mit einem Schmunzeln
und küsste Aiden zur Begrüßung. „Kann ich nur bejahen. Ich habe den ganzen Tag
an dich gedacht.“


„Da sind wir schon zu zweit.“


„Hast du auch an dich gedacht?“


„Witzbold.“ Lachend zog Aiden seinen Freund ins Haus. Die Tür
war kaum ins Schloss gefallen, da drückte er Tristan dagegen und küsste ihn
erneut.


„Da ist aber jemand ganz schön gierig.“


„Soll ich aufhören?“, wisperte Aiden an Tristans Lippen.


„Untersteh dich.“


Sie küssten sich ausgiebig und nach einer gefühlten Ewigkeit
lösten sie sich voneinander.


 „Wir müssen los, sonst verfällt die Reservierung“, sagte Aiden
mit Blick auf seine Uhr.


„Bekomme ich dich nachher zum Nachtisch?“


„Darüber können wir reden.“ Mit einem Augenzwinkern nahm
Aiden seine Jacke. „Ich muss dir noch was erzählen.“


„Lass hören.“


„Meine Eltern waren da.“


„Deine … Eltern?“ 


„Ja. Lass uns fahren, ich erzähle es dir auf dem Weg zum Restaurant“,
schlug Aiden vor und hielt Tristan die Tür auf.


Am nächsten Tag, auf dem Weg zur Kantine, war
Tristan so in Gedanken versunken, dass er Louis beinahe über den Haufen rannte.


 „Hey, schläfst du beim Laufen?“, schimpfte Louis und sprang
geistesgegenwärtig zur Seite.


„Tut mir leid, ich musste nur gerade an etwas denken.“
Tristan lächelte versonnen.


„So wie du schaust, kann es nur was sein, was nicht
jugendfrei ist. Ich will alle Einzelheiten.“ Begierig sah er Tristan an.


Der winkte lachend ab. „Vergiss es.“


„Ich dachte, bei dir hätte ich mehr Erfolg. Aiden wollte auch
nicht mit der Sprache rausrücken, jedenfalls, was eure Schlafzimmeraktivitäten
betrifft. Er hat mir aber vom Besuch seiner Eltern erzählt. Das sind wirklich
tolle Neuigkeiten. Ich freue mich für euch.“


„Ich bin auch erleichtert, dass sie es so gut aufgenommen
haben. Trotzdem bin ich nervös wegen Sonntag.“


„Mach dir keine Sorgen. Sie sind sehr nett und Aidens Vater
hat einen trockenen Humor. Du wirst ihn mögen.“ Louis klopfte Tristan
aufmunternd auf die Schulter. „Gehst du in die Kantine? Falls ja, komme ich
mit. Ich habe gleich Pause. Dann erzähle ich dir noch ein wenig von ihnen. Du
kannst dich ja revanchieren, indem du mir …“


„Keine Bettgeschichten, vergiss es.“


„Du bist gemein, warum denn nicht? Ich bin ein guter
Zuhörer.“ Louis klang wie ein nörgelndes Kleinkind.


„Lass uns etwas essen gehen.“ Grinsend schob Tristan seinen Kumpel
weiter, in Richtung Kantine.


„Und wage es ja nicht mehr, mir noch einmal
unter die Augen zu treten. Was? Du verlässt die Stadt? Umso besser!“ Mit den
Worten beendete Aiden das Gespräch und knallte das Telefon auf den
Schreibtisch.


Eine gewisse Befriedigung konnte er nicht leugnen. Er hatte
Rachel angerufen, um ihr mitzuteilen, was er von ihr und ihrem Benehmen hielt.
Mit dem Anruf hatte seine Exfreundin anscheinend nicht gerechnet. Sie war
völlig überrascht gewesen, noch einmal von ihm zu hören. Dies sollte allerdings
das letzte Mal sein. Mit Rachel wollte er nichts mehr zu tun haben. Dies hatte
er ihr auch unmissverständlich klargemacht. Die Gefahr würde ohnehin nicht
bestehen, da sie plante, die Stadt zu verlassen. Damit war dieses Kapitel in
seinem Leben abgeschlossen.











Aufgeschlossen


Nervös knetete Tristan seine Finger und
schaute aus dem Beifahrerfenster. Sie waren auf dem Weg zu Aidens Eltern und er
hätte jetzt gern eine Flasche Baldrian für seine Nerven. Diese waren zum
Zerreißen gespannt. Zwar hatte Aiden ihm in den letzten Tagen mehr als einmal
versichert, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte, aber seine Gedanken
begannen sich immer wieder zu verselbstständigen. 


„Ich höre genau, wie es in deinem Kopf rattert“, sagte Aiden,
mitten in seine Gedanken.


„Ist alles noch mechanisch.“


„Deine Schlagfertigkeit hat aber nicht gelitten“, stellte
Aiden mit einem Lächeln fest. „Sie werden dich mögen, ganz bestimmt.“


„Hoffentlich.“ Tristan seufzte. „Wie lange noch?“


„Wir sind so gut wie da. Dort vorne ist ihr Haus“, sagte
Aiden und brachte den Wagen nach einigen Metern zum Stehen. „Aussteigen und
rein in die Höhle des Löwen.“ Er zwinkerte Tristan zu. 


„Sehr witzig.“


Sie stiegen aus und in diesem Moment öffnete sich die
Haustür. Marlise hatte sie vom Fenster aus gesehen und stand nun mit
Herzklopfen im Eingang. Gespannt schaute sie den großen gut aussehenden Mann
an, der an Aidens Seite auf sie zukam. Das musste man ihrem Sohn lassen.
Geschmack hatte er. Tristan war ein sehr attraktiver Mann.


„Hey Mum“, begrüßte Aiden seine Mutter und umarmte sie
herzlich. „Ich möchte dir Tristan vorstellen. Tristan, das ist meine Mutter.“


„Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mrs. Cooper.“


„Nennen Sie mich doch Marlise. Sonst komme ich mir so alt
vor.“


„Du bist alt“, ertönte eine Stimme aus dem Inneren des
Hauses.


„ERIK“, rief Marlise empört.


„Jetzt kennst du meinen Vater auch schon, zumindest
akustisch“, sagte Aiden mit einem Grinsen und Tristan konnte ein Lachen nur
schwer unterdrücken. Louis hatte nicht übertrieben.


„Kommt rein, bevor dein Vater noch mehr Nettigkeiten von sich
gibt.“ Marlise gab die Tür frei und verschwand im Haus.


„Dein Vater scheint ein lustiger Zeitgenosse zu sein.“


„Ich sagte doch, du wirst sie mögen.“ Lächelnd schob Aiden
seinen Freund ins Innere.


Nach dem lustigen Zwischenfall an der Haustür war das Eis
schnell gebrochen und sie verbrachten einen schönen und angenehmen Tag im Haus
von Aidens Eltern. Sie erzählten noch mal genau, wie sie sich kennengelernt
hatten und schlussendlich zusammen gekommen waren. Zwischen Mittagessen und
Kaffee trinken verging die Zeit wie im Flug, und als Aiden auf die Uhr sah, war
es schon fast achtzehn Uhr. Sie verabschiedeten sich daraufhin, weil Louis und
John sich für den Abend angekündigt hatten.


Mit einer Einladung zum Thanksgiving Essen wurden sie von Marlise und
Erik verabschiedet und Tristan musste zugeben, dass er sich darauf freute,
wiederzukommen.


Eine halbe Stunde später standen sie vor
Aidens Haustür. Der machte aber keine Anstalten, die Tür zu öffnen.


„Willst du nicht aufschließen?“


„Ich dachte, du machst das.“


„Wie denn? Per Gedankenübertragung?“, neckte Tristan seinen
Freund.


„Nein, mit deinem Schlüssel.“


„Mein Schlüssel? Was meinst du?“ 


„Schau mal in deine rechte Jackentasche.“


Ein wohliger Schauer durchflutete Tristan. Hatte Aiden etwa
…? Er fuhr mit der Hand in seine Tasche und ertastete dort etwas Kaltes.
Eindeutig ein Schlüssel. Er zog ihn heraus und schaute ihn ungläubig an. „Du …
hast … ich …“


„Ja, das ist deiner.“ Nun war es an Aiden, verlegen zu sein.
Er wusste, es war eigentlich zu früh. Sie waren ja gerade erst zusammengekommen,
aber sein Gefühl sagte ihm, dass es richtig war und nur das zählte. Er wollte,
dass Tristan seinen Hausschlüssel hatte und jederzeit ins Haus konnte. „Ich
hoffe, du möchtest … ihn auch.“


„Was für eine Frage. Natürlich.“ Tristan zog Aiden stürmisch
an sich und küsste ihn zärtlich. Der erwiderte die Umarmung und den Kuss.


„Dann mal los. Probier ihn aus!“, forderte er Tristan auf,
als sie den Kuss lösten.


Mit zittrigen Fingern steckte er den Schlüssel ins Schloss.
Dieser Vertrauensbeweis bedeutete ihm unendlich viel. Endlich war die Tür auf
und sie betraten das Haus.


Aiden warf die Haustür zu und sah Tristan mit all der Liebe an, die er
für ihn empfand. Er wusste, er war angekommen und sein neues Leben mit Tristan
an seiner Seite konnte beginnen. Er war bereit.
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